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Gebt ihm morgen die Antwort!

Wählt LifteI
Der morgige Tag ist der Tag der Abrechnung mit de«

volksschädlichen Machinationen eines Hitler. Ganz elementar
mutz insbesondere die Arbeiterschaft aufstehen und durch de»
Stimmzettel die Antwort  geben auf den schmählichen Ver«
rat , den ein Hitler an ihr getrieben hat.

Alle Well weitz es, datz die Leute von der Schwerindustrie,
daß die früheren Prinzen, Grafen und Barone hinter dem
Männe stehen,  dessen Aufgabe es ist, die freiheitliche
deutsche Arbeiterbewegung zu zerschlagen, und der dafür vo«
den alten Gegnern der Arbeiterschaftum jubelt und um«
hätschelt  wird.

Mit gutem Grund werben für die Nationalsozialistische
Partei vielfach die Leute, mit denen die Arbeiterschaft
MhrzÄhntelMäim Kampfe lag wegen der dringlichPM
Fötoerüngtn des föMlen Lebens.

Die gleichen Leute, die der ärmsten Bevölkerungsschicht alle iW
.kulturellen, sozialen und politischen Ansprüchevon Anfang an¬
her streitig machten— die s-e se l b en Leute  find es, di»
jetzt einen Hitler als ihren Herold, als ihren Befreier aus de«i
Fesseln der Sozialpolitik begrüßen.

Mit einer Verleumdungsflut sondergleichen arbeitet die
NationalsozialistischePartei . Alles, was irgendwie im Dienste
der sozialen Gerechtigkeitsforderungensteht, das wird systema¬
tisch durch,den Schmutz gezogen, wird zu diskreditieren versucht«
Wie gegen die reinen Arbeitervertreter, so richtet sich der Hatz'
und die Verleumdungssucht gewisser nationalsozialistischer!
Führer auch gegen jene Kreise und Personen, die sich mit»
fühlend auf die Seite,der ,untersten Volksschicht gestellt haben»
Datz sich daneben auch eine gemeineSpekula tion auf big
untersten Instinkte  in der Form einer wüsten Juden¬
fresserei austobt , ist bekannt.

Mit tollen Versprechungen hat es angefangen. Alles Mög¬
liche und Unmögliche wurde der leidenden deutschen Menschheit
durch Hitler , in Aussicht gestellt. Gehalten hat er nichts; kann
er nichts. Im Gegenteil, dadurch, daß Hitler papenfreundlich
wurde, daß er seine Zustimmungzur.Bildung der neuen Reichs»
regierung gab, lud er vieles und neues Leid auf die Schulter«
der Aermsten.
, So hart und drückend die früheren Notverordnungen de»

Kabinetts Brüning auch gewesen sind: über ein bestimmte»
Matz gingen sie nicht hinaus. Nicht ohne Grund aber stand
am Anfang der gegenwärtigen Regierung Papen das von die«
sein Reichskanzler gesprochene Wort vom „Wohlfahrtsstaat*,
für den die neue Regierung nicht zu haben fei. Wer aber stützt»
indirekt diese neue Regierung?

Hitler stützte sie. Der Vertrauensmann des Reichskanzler»
v. Papen , der Herrenklubführer Freiherr o. Gleiche « ,
hat es ausdrücklich gesagt:

„Das neue Kabinett wird nicht nur von den Nazi»
geduldet, sondernes hat die ausdrückliche Zustimmun-

, des Führers Hitler*
— so Herr ,v. Gleichen, der Freund des Kanzlers, einer der
Wissenden! j Und mögen jetzt unsere Nazis landauf, landab auch
noch soviel die Dinge zu verschleiern, sie in Abrede zu stelle«
suchen: es hilft ihnen nichts; sie sind durchschaut,  sie
sind erkannt.

' Und weil dem.so ist, deshalb ist Hitler auch für die Taten
des neuen Kabinetts mit verantwortlich!  Ihm wird di«
Verantwortung dafür wohl nicht schwer werden; die neue
Regierung hat ihm alle seine Wünsche erfüllt. —

Und wäs bescherte uns die neue Regierung? Jeder weitz
es, jeder fühlt es am eigenen Leibe. Durch eine neue Notver¬
ordnung neue Rentenkürzungen, bis hinab auf eine Stufe, die
einfach nicht mehr erträglich scheint. Was man bis dahin nie
gekannt, die Bedürftigkeitsprüfung  in der Arbeits¬
losenoerficherung, die Salzsteuer, die neue Umsatzsteuer und
ähnliches mehr.

Brauchten wir dazu  eine neue Regierung? Hatte ma«
nicht in weiten Kreisen gehofft, daß unter dieser neuen Re«



gierung all «» besser « erden würde ? War
nicht mit Brüning Schluß gemacht worden , weil
es so angeblich nicht mehr weiter ging ? Und
nun diese lleberraschung ! Ja , so kommt es,
wenn nach Herrn v. Gleichen „das neue Ka¬
binett von den Nazis geduldet wird und die
ausdrückliche Zustimmung Hitlers hat ."

Aber morgen wird den Hitler und
Papen die Antwort gegeben . Mit
aller Deutlichkeit ! Wir wollen nicht
weiter in die Elendsverordnungen
hinab ! Wir wollen nichts wissen
vom dnrch die Schweriirdustrie «m-
HStschelten Hitler ! Wir geben die
Antwort ! Wir wählen sozialdemokra¬
tisch! So wie es schon unsere Väter
getan ! So wie es in früheren heißen
Jahrzehnten gewesen ist ! Wir wählen

morgen Liftei.
Politischer Burgfrieden.

Amtlich  wird mitgeteilt : Der Reichs¬
präsident hat durch eine auf Grund des Ar¬
tikels 48 der Reichsversassung erlassene Ver¬
ordnung ein mit dem Wahltage in Kraft tre¬
tendes Verbot aller öffentlichen poli¬
tischen  Versammlungen , also auch solcher in
geschlossenen Räumen  erlassen , das zu
dem in Kraft bleibenden Demonstrationsverbot
hinzutritt . Das Verbot aller öffentlichen
politischen Versammlungen ist aus die Tage
vom 31. Juli bis 1 9. August  befristet . Nach
der starken politischen Erregung , welche die
Wahlzeit mit sich gebracht hat , soll das Verbot
den politischen Frieden fördern . Es ist der
Wunsch des Reichsprästdenten und der Reichs¬
regierung , daß nach durchfochtenem Wahlkampf
die Politischen Leidenschaften wenigstens einige
Tage lang ruhen sollen . Die letzten Wochen
haben , wie der Bevölkerung bekannt ist. außer¬
dem an den Dienst der Polizeibeamten so un¬
gewöhnlich hohe Ansprüche gestellt , daß auch
ihnen eine Ruhe , und Erholungspause gegönnt
werden mutz.

Hazis als WMeadiede.
lKassel.  30 . Juli . Radiodienst .)

Am Donnerstag wurde von der Kasseler Polizei
ein großer Waffendiebstahl aufgedeckt. Es
stellte sich heraus , daß die im Dezember 1930
bei der Kasseler Schutzpolizei gestohlenen 8 V
Pistolen und Küüü Schuß Munition
dafür von Nationalsozialisten ent¬
wendet  worden sind. Dies« schwere Be¬
lastung seiner Partei hat der Führer der natio¬
nalsozialistischen Landtagsfraktion in Preußen,
der Abgeordnete Kube,  zu einem tollen
Skandal gesteigert . Er rief nämlich gleich
nach Bekanntwerden des Vorganges Len kom¬
missarischen Polizeipräsidenten Mergenthal von
Kassel an und verlangte im Besehlston von
ihm die Einstellung weiterer Nachforschungen
gegenüber der NSDAP . Er schloß mit den
Worten : »Richten Sie sich danach !"

Heute  abend um 7 Uhr spricht im R « nd -
funk  der bisherige preußische Innenminister
Severing!

In einem Arbeitervorort von Frankfurt
a . M . versuchten Nationalsozialisten gestern
abend Fahnen der Eisernen Front zu stehlen.
Als sie dabei entdeckt wurden » feuerten sie auf
ihre Verfolger Schüsse ab und trafen sechs Per¬
sonen , von denen zwei schwer verletzt
worden sind. Die Polizei nahm einige der SA .-
Leute , darunter ihren Führer , fest.

Der Deutsche Lederarbeiter - Ver¬
band  tritt am kommenden Sonntag in Frank¬
furt am Main zu seinem Verbandstag zusam¬
men . Der Verbandstag wäre schon im letzten
Jahre fällig gewesen , allein die Organisation
kann im August dieses Jahres auf ein K9jäh-
riges Bestehen zurückblicken. Aus diesem
Grunde erfolgte die Verlegung des Verbands¬
tages auf dieses Jahr.

Reichskanzler von Papen  spricht heute
Sonnabend , abends von 7.39 Uhr bis 8 Uhr,
für alle deutschen Sender.
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Em befremdlicher Vorgimg.
Bisherige EA -Leute als aldeabuegifche SiliSlwlkei.

Die oldenburgische Staatsregierung hat einen
Schritt getan , für den man in weitesten Volks¬
kreisen nur schwer Verständnis aufbringen wird.
Sie hat zur Verstärkung der angeblich gegen¬
wärtig zu schwachen staatlichen Polizei 230 bis¬
herige nationalsozialistische SA . und SS heran¬
gezogen , Die betreffenden Leute sollen als
Hilsspolizei  tätig sein und sine ent¬
sprechende Entschädigung erhalten . Die Regie¬
rung begründet ihr Verhalten damit , daß kom¬
munistische Unruhen zu befürchten  seien.
Sie ist weiter der Meinung , daß die staatliche
Polizei überhaupt auf eine höhere Stärke als
gegenwärtig gebracht werden müsse und will
deswegen bei der Reichsregierung vorstellig
werden , um von dort höhere Geldmittel für
diesen Zweck zu erhalten.

Inwieweit bei uns in Oldenburg kommu¬
nistische Unruhen zu befürchten sind, darüber
wollen wir mit der Staatsregierung nicht rechten.
Uns jedenfalls sind keine Wahrscheinlichkeiten
dafür bekanntgeworden . Bekannt aber ist es in
den letzten Tagen in ganz Deutschland geworden,
daß verschiedentlich außerhalb Oldenburgs
nationalsozialistische  Versammlungs¬
redner es mit aller Deutlichkeit ausgesprochen
haben , daß , ganz gleich wie die Wahlen aus-
fallen , der erste August Herrn Hitler an der
Macht sehen würde und daß weiter sofort nach
der Wahl der Marsch auf Berlin unternommen

werden würde . Die Drohungen mit national¬
sozialistischen Putschversuchen  sind also
hier so unverblümt gefallen , daß ein großer
Teil der Bevölkerung in eine gewisse Erregung
geraten ist.

Hinzukommt , daß auch der oldenburgische
Ministerpräsident und Innenminister , Herr
Röver , selbst im jetzt abgelaufenen Wahlkampf
mehrfach in einer Weise gegen seine politischen
Gegner polemisiert hat , die keineswegs im
Sinne einer Beruhigung auf die Bevölkerung
wirkte.

Angesichts solcher Tatsachen will uns die
Heranziehung mehrerer Hundert bisheriger SS .-
und SA .-Leute für Polizeizwecke außerordentlich
bedenklich erscheinen . Man weiß , in welcher
Richtung diese Leute bei jenen extrempolitischen
Formationen gedrillt worden sind. Und wer
diese ewigen llniformierungskünste und die
Straßenherumlauferei jener Nazis beobachtet
hat , der wird schon längst in ihnen eher ein
starkes Moment einer ständigen Be¬
unruhigung  sehen als die Geeignetheit zum
staatlichen Polizeidienst . Um so mehr als sie ja
häufig Gelegenheit haben , die durch krasseste
Stilblüten gewürzten politischen Parteireden
des für sie maßgebenden oldenburgischen Herrn
Ministerpräsidenten zu hören.

Es mag schon sein , daß der Ministerpräsident
auf solche Einwendungen nichts gibt . Es mag

schon sein , daß er auf feine Macht pocht, zumal
er ja auch schon seinerzeit im Landtage erklärt
hat , er würde von der ihm zugefallenen Macht
„brutalen Gebrauch " machen . Die oldenburgische
Bevölkerung aber darf nun einmal den Anspruch
erheben , sich staatlichen Schutzorganen gegenüber
zu sehen, zu denen sie vollstes Vertrauen haben
kann . In dieses Vertrauen aber müssen starke
Zweifel kommen , wenn diese Schutzorgane in so
großer Zahl ganz einseitig aus einer politisch
derartig exponierten und bei einem sehr großen
Teile unserer Bevölkerung wenig belieb¬
ten Truppe  herausgeholt werden , wie sie
die SA , und die SS . darstellt . Aus diesem
Grunde bedauern wir diesen Schritt der oldeu-
burgischen Staatsregierung aufs äußerste . Wir
können uns auch nicht denken , daß die Reichs,
regierung einem solchen Vorgehen , in dem ganz
bestimmt schwere Gefahren stecken, ruhig zusehen
wird.

Es sei nur daran erinnert , was es für eine
Aufregung gab , als seinerzeit ein thüringischer
Ortsvorsteher ein oder zwei dem Reichsbanner
angehärende Bürger zur vorübergehenden Aus¬
übung einer polizeilichen Funktion veranlaßte!
Und weiter : was wäre wohl in Preußen ge¬
schehen, wenn Herr Severing die staatliche
Polizei durch einige tausend Reichsbannerleute
oder Kommunisten verstärkt hätte ? !

Ein Schritt dem ReichSimenmmister
fSewft de» SsntschnalionÄen wird s zu bunt?

(Berlin,  39 . Juli . Radiodienst .) Der
Vorsitzende der bisherigen deutschnationalen
Reichstagsfraktion , Obersohren , hat an seinen
Parteifreund , den Reichsinnenminifter Frei¬
herrn von Gayl,  einen Beschwerdebrief
über den oldenburgischen Ministerpräsidenten
Röver  geschrieben , in dem gegen Herrn Röver
scharfe Maßnahmen der Reichsregie-
runygefordert  werden . Dieser Brief wurde
geschrieben , weil Röver in einer Versammlnng
in Anrich die Deutschnationalen über Gebühr
angegriffen und ausgefordert habe , ihnen wegen
ihres falschen Spiels in Harzburg am Sonntag
die Quittung zu erteilen.

Die Berliner Presse beschäftigt sich heute
bereits teilweise in längeren Ausführungen mit

dem Verhalten der oldenburgischen Regierung
hinsichtlich der vorgenommenen Polizeiverstär¬
kungen . In einigen Zeitungen , so im „Berliner
Tageblatt ", in der „Vossischen Zeitung " und im
„Vorwärts " wird in entschiedener Weise gegen
die Maßnahme angegangen . Man sieht in die¬
ser einen rein politischen Vorgang und verlangt
ein Einschreiten der Reichsregierung . Wie wir
erfahren , wird sich der Reichsinnenminister noch
heute mit der Angelegenheit befassen und es
ist nicht ausgeschlossen , ja vielmehr sehr wahr¬
scheinlich, daß dieser bei der oldenburgischen Re¬
gierung einen entsprechenden Schritt unter¬
nehmen wird.

Herrn goels Geflunker.
Was der oldenburgische Londlagspräsidenl der

Bevölkerung vorzufetzen wagt.
Die „Nachrichten für Stadt und Land " in

Oldenburg bringen eine Entgegnung des Land¬
tagspräsidenten Joel,  um die , wie dieser sagt,
„in ganz Deutschland über Oldenburg verbrei¬
teten Lügen " zu berichtigen . Da ich die Be¬
hauptungen , welche über Oldenburg verbreitet
werden , nicht kenne , kann ich mich nur an das
halten , was Herr Joel schreibt , und das kann
wirklich nicht unbesprochen bleiben . Da wird
z. B . gesagt , man habe den Landtag in die
Ferien geschickt, um für unnütze Redereien kein
Geld auszugeben.

Das sagt ausgerechnet der Vertreter einer
Partei,  die im vorigen Jahre unter der
alten Regierung die Einberufung des Landtages
verlangte , um recht ausgiebigen Gebrauch von
tatsächlich unnützen Reden zu machen ! Reden,
die von dem Vorsitzenden des Landesverbandes
der Deutschen Bolkspartei , Oberlandesgerichts¬
rat Flohr , als „Befriedigung des Agitations¬
bedürfnisses " und „kümmerliches Agitations¬
theater " bezeichnet wurden . Doch , diese Reden
wurden unter der früheren Regierung gehalten
In Wahrheit will man jede Kritik des Land¬
tages an den Regierungshandlungen ausschal¬
ten und versucht den Amtshandlungen der jetzi¬
gen Regierung eine Bedeutung beizumessen , die
sie nicht verdienen und auch nicht der Wahrheit
entsprechen.

Wörtlich schreibt Herr Joel : „Die sozial¬
demokratische Pfründe des Landesarbei-
t e r r a t s wird abgebaut und der Arbeiterschaft
dis Vertretung bei den verschiedenen Kammern
geschaffen ." — Pfründe ? Fast sieht es aus , als
habe Eraeger für sein Geld nichts getan . Die
letzte Regierung , in der kein Sozialdemokrat
war , berichtete 1931 im Ausschuß des Landtages
über diese Tätigkeit und erklärte , daß diese von

Jahr zu Jahr gestiegen sei und Graeger im
letzten Jahr von 1098 Eesuchstellern aus allen
Kreisen der Bevölkerung , insbesondere von klei¬
nen Gewerbetreibenden und Haus¬
besitzern,  ausgesucht worden sei. 847 Schrift¬
sätze in Steuersachen , Staatsangehörigkeit , Gna¬
dengesuche , Wohlfahrts -, Arbeitslosen -, Unfall-
und Jnvaliden -Angelegenheiten usw. seien an¬
gefertigt und die Vertretung beim Oberverstche-
rungsamt und Arbeitsgericht in 89 Fällen er¬
folgt . Das war der einzige Sozialdemokrat im
Ministerium . Ein Angestellter.  Mit die¬
sem versucht man Wahlpropaganda zu treiben.
Etwas mehr Takt wäre kein Fehler.

Herr Joel sagt weiter : „Im ganzen Frei¬
staat lebt also kein einziger nationalsozialisti¬
scher Partei - uchbonze ."

Das ist unwahr ! Es ist doch wirklich nicht
zu bestreiten , daß Herr Carl Röver heut « Mi¬
nisterpräsident ist. Auch nicht zu bestreiten ist.
daß er vorher Gauleiter der NSDAP , war.
Auch nicht zu bestreiten ist, daß er von Beruf
Kaufmann ist. Auch nicht zu bestreilen ist, daß
Herr Röver auf Grund seiner Parteizugehörig¬
keit zur NSDAP . Minister geworden ist. Das¬
selbe trifft für Herrn Spangemacher als frühe¬
ren Schriftleiter des „Freiheitskämpfers " und
aus Herrn Böhmcker als Rechtsanwalt zu.

Herr Joel sagt u . a . weiter : Die Regierung
hat verfügt , daß 1. der staatliche Anteil der
Hauszins st euer  bis zu SO Prozent bei der
nächsten Rate erlassen wird , wenn Handwerker¬
rechnungen für Haus -Reparaturen in doppelter
Höhe vorgelegt werden usw.

Richtig . Aber wie istdieAuswirkung ? ,
Gewisse Leute wollen damit Glauben machen,!
als habe Oldenburg die Hauszinssteuer um SO >
Prozent ermäßigt , oder «s würden 5g Prozent s

der Hauszinssteuer auf Reparaturen angerech¬
net , wenn die Rechnung des Handwerkers dop¬
pelt so hoch sei. Ein Beispiel : Die staatliche
Hauszinssteuer eines Grundstücks beträgt jähr¬
lich Sü Mark . Die Gemeinden haben das Recht,
bis zu 109 Prozent Zuschlag zu heben , so daß
die Steuer insgesamt 100 Mark im Jahre be¬
trägt . Die staatliche Rate , welche am 1. Oktober
gehoben wird , beträgt in diesem Falle 12,50
Mark und von diesem Betrage werden SO Pro¬
zent erlaffen , wenn mindestens für den doppel¬
ten Betrag Reparaturen in der Zeit vom.
10. Juli bis 14. September 1932 ausgeführt
wurden.

Anrechnung also ganz « 9,25 Mark  oder
6)4 Prozent , das find dies« „50 Prozent Haus-
zinssteuerermätzigung " bei einer Gesamtsteuer
von 100 Mark jährlich für das betreffende
Grundstück . Mir sagte vor kurzem jemand , die
Sache Hab« mit Ankurbelung der Wirtschaft
und Schaffung von Arbeitsmöglichkeit sowie
Steuererlaß herzlich wenig zu tun . Darin liegt
etwas Wahres!

Wie anders ist es doch in Preußen . Dort
waren Sozialdemokraten in der Regierung und
dies« haben die Hauszinssteuer seit 1930 um
25 Prozent , also einem Viertel , ermäßigt , so
daß im gleichen Fall , wie oben angeführt , der
preußische Hauszinssteuerpflichtige mit einer
Steuer von 100 Mark im Jahre jetzt tatsächlich
nur noch 75 Marck zu zahlen hat . Das ist klar
und einleuchtend.

Wer also wirklich vor Enttäuschungen be¬
wahrt fein will , der gibt di« Stimm « der
List« 1, der Liste der Sozialdemokratie!

E. Zimm « rmann , M . d. L

Vermischte Notizen , Bei der Entgleisung
eines Personeuzuges in der Nähe von Dir-
schau  wurden 30 Personen zum Teil schwer
verletzt . Eine Frau starb auf dem Transport
ins Krankenhaus . — In Budapest  ver¬
urteilte das Standgericht die beiden Kom¬
munistenführer Sallai -Holländer und Fürst
wegen Umsturzversuches zum Tode durch den
Strang . — Der deutsche Amerikaflieger von
Gronau  ist mit seinen Begleitern gestern
nachmittag in Ottawa , der Hauptstandt von
Kanada , glatt gelandet . — Rach Einleitung
der Bergungsarbeiten an der Unsallstelle der
„Niobe"  sind die Arsenal -Dampfer und Tau¬
cher im Laufe des Freitagnachmittags nach
Kiel zurückgekehrt . Die Arbeiten zur Hebung
der „Niobe " sind der Buqsier -Reederei und
Bergungs -AG . in Hamburg übertragen worden.
— Der Berliner Münzfälscher Salaban
wurde Freitag in später Abendstunde zu fünf
Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverlust
verurteilt . Seine Frau erhielt ein Jahr Ge¬
fängnis . — Der Redakteur Emil Haute der
sozialdemokratischen „Schwäbischen Tagwacht'
ist gestern abend beim Aussteigen aus dem
Porortzug in Untertürkheim  tödlich ver¬
unglückt . Haute geriet unter dis Räder des
Zuges und war sofort tot.

Versetzt es nicht : 9er Gegner lögt!
jl
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Vom LVUHelmstzaoener Amtsgericht.üsiielklitilüik Iliiilüm.
NLstringen , 30. Juli.

Heutiger Wochenmarkt.
, Auf dem heutigen Wochenmarktwurden be¬
sonders viel angeöoten Obst und Gemüse. Die
Nachfrage war mittelmäßig, die Preise hatten
sich etwas verändert. Man bezahlte folgende
Durchschnittspreise:  Blumenkohl der
Kopf 20—40 Pf.. Rotkohl 8—10. Wirsing¬
kohl 10, Spitzkohl8, Salatgurken Stück 10—30,
Wachsbohnen 23. grüne Bohnen 8—13, große
Bohnen 5, Erbsen 15. Wurzeln 10. drei Pfund
25 Kohlrabi 15. Salat 10, Radieschen Bund 8,
Eiszapfen 10, Rettich 10, Suppengrün 5—10,
Petersilie 10, Schnittlauch 10, Pfifferlinge
50—60, Champignons 50, Tomaten 20—30,
Bananen 30—35, Pfirsich 50—60, süße Kirschen
35—40, Rhabarber drei Mund 20, Birnen 35.
-blaue Pflaumen 30—35. gelbe 40. Stachel¬
beeren 15—20, Johannisbeeren 8—10, Bick¬
beeren 40 Pf.; die Vutterpreise schwankten
-wischen 1,15 bis 1.30 RM ., zehn Eier kosteten
60—65, junge Hähnchenkosteten das Pfund "5.
Hühner 65—70 Pf. Die Durchschnitts-Fleisch-
preise  waren folgende: Rindfleisch 70,
Schmorbraten 80. Rouladen und Beefsteak 90,
Schweinefleisch70, Kalbfleisch 70 Pf.; Fische
kosteten das Mund Schellfisch 25—35, Schollen
20—35. Goldbarsch 40. Filet 45—50, Hering 30,
Weieraal 50, Dorsch 35, Rotzungen 40 und
Heilbutt 50. Blumen aller Sorten und Farben
belebten den Wochenmarktauch diesmal wieder.

u. Eine nicht uninteressante Angelegenheit
war gestern die Verhandlung gegen den Kauf¬
mann Kurt B- Dieser war angeklagt worden,
maßgebende Beamte des Reichsbauamts ge¬
legentlich eines Gesprächs mit dem Kantinen-
wird in der Tausendmannkaserne an der
Moltkestraße dadurch schwer beleidigt zu haben,
indem er behauptete, der Vorstand des Reichs¬
bauamts sei von einem Kaufmann L. „ge¬
schmiert" worden, denn sonst fei es unverständ¬
lich, daß man ihm. dem Angeklagten, verboten
habe, neben der Kantine auch Waren zu ver¬
kaufen, während dem betreffenden Herrn diese
Erlaubnis gegeben worden sei. Es kam bei
dieser Verhandlung auch zur Sprache, daß ein
Zollbeamter das Reichsbauamt mit un-verzoll.
ten Zigarren bestochen haben solle. Auf diesen
Borwurf sei vom Reichsbauamt jedoch nichts
unternommen worden. Der Leiter der ge¬
nannten Behörde hielt dem Angeklagten aber
entgegen, daß dieser Fall dem Präsidenten des
Landesfinanzamtes in Oldenburg unterbreitet
worden sei. Die Antwort stehe noch aus. Der
Amtsanwalt beantragte drei Wochen Gefäng¬
nis. Das Gericht erkannte auf eine Gefäng¬
nisstrafe von zwei Wochen. — Einen
Strafbefehl über 20 RM. hatte der Architekt
P . bekommen, weil er auf der belebten Kreu¬
zung der Markt- und Hindenburgstraße mit
seinem Kraftwagen einen Radfahrer über den
Haufen gefahren hatte. Gegen diese Strafver¬
fügung legte P. Einspruch ein. Wenn das
Gericht auch die Hohe der Strafe auf

10 RM . ermäßigte,  so mußte der Be¬
strafte sich doch sagen lassen, daß er im Unrecht
sei. Im übrigen verbat der Vorsitzende sich
energisch die Randbemerkungendes Architekten,
der einen Verkehrsposten auf der genannten
Ecke für vollkommenüberflüssighielt. — Weil
er im stark angetrunkenen Zustand einen hie¬
sigen Schlächtermeisterund dessen Tochter be¬
leidigte, hatte sich der Kriegsinvalide Johann
W. zu verantworten. Der Angeklagte war auf
dem Festplatz an der Kieler Straße erschienen
und hatte ohne jeden Grund dem Schlachter
zugerufen: „Du Betrüger, Gauner, Spitzbube!
Bezahle 'mal erst deine Schulden! Du hast ja
Menschenknochen in der Brust!" In ähnlicher
Weise pöbelte W- auch das junge Mädchen an-
Gestern erklärte der Angeschuldigte nun, er
könne sich auf nichts mehr besinnen und be¬
dauere außerordentlich, die Leute so grundlos
beleidigt zu haben. Er wolle gern alle Kosten
tragen und bitte um Verzeihung. Das Gericht
setzte das Urteil  bis zur versprochenen
Bezahlung der Kosten aus- — Unter Aus¬
schluß der Oeffentlichkeitschloß sich der ordent¬
lichen Gerichtsverhandlung dann eine Sitzung
des Jugendgerichts an. in der ein 17jähriger
Haussohn K. für zwei Fahrraddiebstähle
einen Monat Gefängnis  mit -weijäh-
rigerBewährungsfrist erhielt. Das Gericht
setzte die Strafe mit der Begründung aus, daß
es den jungen Menschen- im Gefängnis nicht
noch mehr verderben lassen wolle.

Naum ein. Gestern waren es wieder deren
zwei. Eine 25jährige Dienstmagd Sch. aus
Wiesmoor hatte den Landwirt R. verklagt,
weil er den Lohn im Herbst von 40 RM. auf
30 RM. gekürzt hatte. Angeblich war das
Mädchen damit nicht einverstanden. Sie teilt-
nur ihren Eltern von dem Verhalten des Ar¬
beitgebers mit, dann wurde weiter nicht dar¬
über gesprochen. Der Arbeitsrichter klärte di«
Streitenden über die seit 1918 bestehende Land¬
arbeiterordnung auf. wonach in den Fällen ein
Vertrag nur sechs Monate Gültigkeit hat,
wenn nichts schriftlich ausgemacht ist. Vor¬
aussetzung dafür ist jedoch daß neben dem
Barlohn auch Sachleistungen, wie Kost und
Wohnung oder Deputate gewährt werden. Und
das ist auf dem Lande fast immer der Fall.
In dieser Klage war der Landwirt im Vor¬
teil. weil das Mädchen stillschweigendweiter¬
gearbeitet hatte und der mündliche Vertrag
keine Gültigkeit mehr hatte. Das Gericht
konnte jedoch einen Vergleich vorschlagen, der
von beiden Parteien angenommen wurde. 13S
Reichsmark hatte die Klägerin gefordert, sie
gibt sich nun mit 40 RM. zufrieden. — Aehn-
lich lag die zweite Sache des Knechts K. aus
Wiesederfehn gegen den Landwirt K. Auch
hier lag kein schriftlicher Vertrag vor. Der
Knecht forderte 60 RM. und Invalidenmarken.
Nach hartnäckigemVerhandeln einigten sich di«
Streitenden auf 25 RM ., die der beklagt«
Landwirt bis zum 1. Oktober d. I . bezahle«
mutz. ,

Ausflug des Werkmeister-Frauenvereins.
In aller Frühe machte der Frauenverein des

Werkmeisterbundesseinen Ausflug. Mit zwei
bequemen Autobussen der Firma Osterbuhr
wurde vom Rathaus Rllstringen die Reise an¬
getreten. In mäßigem Tempo brachten die
Autobusse die Teilnehmer über Varel nach
Oldenburg. Hier galt es, die GEG.-Fleisch-
wareufabrik zu besichtigen. Am Einfahrtstore
dieses gewaltigen, weit über Oldenburg hinaus
bekannten Unternehmens wurde man von den
leitenden Persönlichkeitenaufs freundlichstebe¬
grüßt und durch die gesamten Anlagen des
Unternehmens geführt. Nachdemman im An¬
schluß an die eindrucksvolleBesichtigung den
gastfreien Ort wieder verlassen hatte, machten
die Autobusse eine Besichtigungs-Rundfahrt
durch Oldenburg. Nach dem Mittagessen, wel¬
ches im Restaurant Hegeler eingenommen
wurde, besichtigtendie Ausflügler ferner die
Gaslehrküche des Gaswerks Oldenburg, was
für die Damen besonders interessant war. So¬
dann ging's über Wehnen nach Zwischenahn.
Nachdem man dieses schöne ruhige Bad mit sei-

. nen herrlichen Anlagen besichtigt hatte, wurde
»^tm. Fährhaus gemeinschaftlich Kaffee getrunken,

lieber Westerstede, Wittenheim, Neuenburg
durch' Heu,UMald kam man nach dem Lokal
„Musier°Wlv ", Besitzer Lange. Im Zoologi¬
schen Garten dieses Lokals wurde das Affen¬
haus einer eingehenden Besichtigung unter¬
zogen, denn hier gab es etwas Besonderes zu
sehen, und zwar ein Affenbaby. Im Lokal blieb
die Gesellschaft bei Kaffee und Tanz noch lange
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gemütlich zusammen. Um 9 Uhr wurde zum
Abmarsch geblasen und nach kurzer Zeit landete
alles wieder wohlbehalten daheim. Allen Teil¬
nehmern wird diese schöne Fahrt noch lange in
Erinnerung bleiben.

Patentschau.
Erich Eassens, Schortens: Frisiertisch. Erteiltes

Patent . — Nikolai Weller, Oldenburg: Rechen¬
vorrichtung mit schraubenartigen Skalen. Ge¬
brauchsmuster. — Johann Reininger, Wil¬
helmshaven: Tabakbehälter für selbstgedrehte
Zigaretten. Gebrauchsmuster. — Edo Schnitt-
ger, Rodenkirchen: Fräsavvarat , insbesondere
zum Schärfen von Mühlsteinen. Gebrauchs¬
muster. — Gerhard Verse, Wittmund : Ver¬
fahren und Vorrichtung zur selbsttätigen und
selbstregistrierendenRegelung der Gasabsau¬
gung und Beimischunganderer Gase zur Re¬
gelung des Gasheizwertes. Erteiltes Patent.
— Jan de Boer, Emden: Zugmast zum Ziehen
von Spundbohlen. Angemeldetes Patent . —

Diese Patentschau wurde zusammengestelltvom
Patentbüro Johannes Koch in Berlin NO. 18,
Große Frankfurter Straße 59. Auskünfte dort
bereitwilligst.

Wettervorhersageund Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Noch

kühl und bewölkt, weiterhin' Niederschlags¬
neigung. — Hochwasser ist morgen um 11.25 Uhr,
am Montag um 0.10 Uhr und um 12.25 Uhr.

WilhelmShavenerTagesbericht.
Aus dem Arbeitsgericht.

zs. Es ist eigenartig, daß die meisten Kla¬
gen von Landarbeitern gegen ihre Arbeitgeber
deswegen angestrengt werden, weil beim
Dienstantritt kein schriftlicher Vertrag abge¬
macht worden ist. In den zahllosen Fällen,
die bereits in diesem Sommer vor dem Wil-
helmshavener Arbeitsgericht ausgeklagt wur¬
den. nahmen derartige Sachen den größten
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Geht frühzeitig zur Wahl!

Niemand-ar-Sehlen;

gadeNSdMche vecimftaUungen.
lutobusgesellschastsfahrteil. Am 31. Juli und

3. August fährt der AutobusbesitzerAlbert»
nach dem Urwald  und der Kolonie Hei¬
matzauber.  am 14. August nach Ham«
bürg  und am 21. August nach der Porta.

RepublikanischerAbend. Heute in den „Gen.
tralhallen". Es wirken mit die Reichsban¬
nerkapelle. der Iade -Volkschorund die So-
zialistischeArbeiterjugend. Nach dem Kon¬
zert Tanz.

bartenfest. Heute abend ab 8.30 Uhr im Gar-
ten des „Parkhauses". Es spielt die Kur»

Seefahrten. Morgen früh ab 7.45 Uhr nnt
„Stadt Rüstringen" nach Wangerooge, nach¬
mittags 2.30 Uhr Fahrt zum Rotefand-
Leuchtturm. — Die städtischen Dampfer
Wilhelmshavens führen ihre fahrplanmaßl-
gen und Ausflugsfahrten durch.

Kindertagebeim Epege. Ab heute 4 Uhr Vor¬
stellungen für Kinder. In der 3. Etage

IadestädlMe Films» « ,.
Zs. Adler-Theater. Vier lebenslustigê Mu-

stket suchen ein neues Engagement. Sie spielen
einem Varieteedirektor vor und bei einem
ziemlich disharmonisch klingenden Schluß,
akkord fliegt hoch oben von einer Leiter her¬
unter ein junges Mädel direkt in die Kessel¬
pauke. Natürlich unfreiwillig, denn das Mä¬
del ist nur eine Angestellte einer Kulissen¬
fabrik. Der Direktor indessendenkt, das muß
so sein und schließt mit den Musikern den Ver¬
trag ab Diese drehen es. daß die Kleine bei
der Firma entlassen wird und bestimmen sie,
in der Kapelle mitzuarbeiten. Sie sagt nach
anfänglichem Zögern zu. Es kommen aber
allerhand Zwischenfälle hinzu und schließlich
sogar soweit, daß Jessie überhaupt nicht mehr
in die Pauke springen braucht. Dafür bekommt
sie einen feschen Mann. — Diese Filme brau.

VS8 MMMAIiSM
Roman

von
Karl Brieger.

7 Forttetzung — Nachdruck verboten
lühagAMrgsulmzoM nvrZ schizgunr
trat vor die Haustüre und sah ihrem jungen
Mieter mit wohlgefälligemLächeln nach. Allzu¬
viel mochte der junge Herr ja nicht zu beißen
haben — na ja, so 'n Beruf war wohl nicht so
einfach. . . Aber ein feines Benehmen hatte er
auf alle Fälle, daran gab 's nichts zu tippen!
Man hätte ja wer weiß was für einen Mieter
hereinbekommen können! Und ein ansehnlicher,
stattlicher Mensch war er auch — ein ganz klein
wenig zu spillerig, fand die mit Leibesfülle ge¬
segnete Frau Malwine. Solche Leute machten
sich wohl nicht viel aus Essen, die hatten immer
andere Gedankenim Kopfe.

Alfred Bergen aber schritt wohlgemut den
„Drei Linden" zu. Es war 2 Uhr, die gleiche
Zeit wie am vergangenen Tage — also gerade
die richtige Zeit für ihn, aber abgepaßt die rich¬
tige, um nach den „Drei Linden" zum Mittag-
esjen zu gehen.

Der Himmel war durch ein zusammenhän¬
gendes, graues Wolkentuchverhangen, und die
Lauben zu beiden Seiten der Straße, von denen
viele neu gestrichen waren, die einen blitzend
weiß, die anderen funkelnd grün, blinkten nicht
wie am vorigen Mittag freundlichin der Sonne.
Auch die kleinen grünen Blättchen am Ge¬
sträuch hinter den Zäunen leuchteten nicht so hell,
ste duckten sich glanzlos an die Zweige und sahen,
von wärmenden Strahlen durchschimmert, ent-
sKieden noch etwas kümmerlichaus. Sogar das
«patzenvolk, das sich gestern auf dem Damme
Lebalgt hatte, als wüßte es nicht wohin mit sei¬
ner überschüssigen Lebensfreude, hüpfte heute
ohne rechten Schwung umher.

Doch nicht im mindestenstörte dies alles den
guten Alfred Bergen! Mochte die Sonne sich hin¬
ter grauen Wolken verstecken, er trug sie ein¬
gefangen in seiner Brust, gab es doch immer
"was , was ein junges Herz rasch und freudig

schlagen ließ — man mußte es nur zu finden
wissen. Daß er jetzt, mittags um 2 Uhr, in die
„Drei Linden" zum Mittagessen ging, bedeutete
ihm so viel Fröhlichkeit, daß er das bißchen
Sonne wirklich nicht entbehrte.

Schon im Augenblick des Eintretens in das
Restaurant erspähten seine suchenden Augen den
Helten Filzhut, dessen Form und Garnierung er
aus dem Gedächtnisganz genau hätte angebenkönnen. Ohne jedes Schwankenund Zögern, als
käme nur dieser eine Tisch für ihn in Betracht,
steuerte er auf Hilde Carsten zu.

Nicht wahr, bei der zweiten Begegnung ist
einem doch gleich ganz anders, viel freier und
ungezwungenerzumute als bei der ersten? Man
weiß schon eine Verbindung, die man beim vori¬
gen Male doch erst mühsamknüpfen mußte. Man
bat schon Gemeinsamkeiten, mag man auch nur
Frühlingssuppe, Wiener Braten und Apfelmus
zusammen verputzt und im übrigen recht dummes
Zeug geredet haben, man ist sich doch nicht mehr
fremd. Man begrüßt sich mit einem erinnerungs¬
vollen Lächeln, man sagt etwa:

„Wie nett, gnädiges Fräulein , daß wir uns
hier wiedertreffen. Ich darf doch Platz nehmen?"

„Aber gern, bitte sehr, Herr Bergen."
Was hatte sie für regelmäßige, weiße Zähne

und schön geschwungene Lippen, ging es Alfred
durch den Sinn . Und er gestattete seinen Gedan¬
ken, noch ein Stück weiter zu schweifen.

Kluge brauen Augen hat er, dachte Hilde,
Augen eines Mannes, der den herbsten Ernst
mit Heiterkeit zu tragen weiß.

Alfred bedachte, daß der folgende Tag ein
Sonntag wäre, ein Frühlingssonntag sogar,
überaus geeignet für einen Ausflug zu zweien
Die Sicherheit, mit einer Einladung herauszu¬
rücken, hätte der Schlingel jetzt schon gefunden,
aber — erstens hätre ein solches Projekt an sei¬
ner traurigen Finanzlage kläglich scheitern müs¬
sen, was schließlich in Hinsicht auf die lange
Reihe folgender Sonntage kein hoffnungsloser
Ausblick war, und dann zweitens — konnte er
wissen, ob diese entzückende Hilde eine Aufforde¬
rung von ihm annehmey würde, ob da nicht
vielleicht schon jemand wäre, .der das Recht be¬
säße, sie einzuladen?

Er beschloß, vorsichtigeinen Fühler auszu¬
strecken.

„Morgen kommen Sie wohl nicht hierher,
gnädiges Fräulein ?"

Hilde zuckte bedauernd, doch mit scheinbar
ein wenig spöttisch übertriebener Gebärde die
Achseln.

„Nein, Herr Bergen, morgen leider nicht.
Am Sonntag hat der Doktor Rosenberg kein
Anrecht auf mich, da bin ich also nicht an diese
Gegend gebunden. Ich fahre Sonntags meistens
zu einer Schulfreundin, die in einem Vorort
auf der entgegengesetzten Seite Berlins
wohnt."

„Ah. Sie sind hier zur Schule gegangen?"
„Ich bin Berliner Kind. Herr Bergen. Hört

man mir das nicht an?" .
„Eigentlich nicht, gnädiges Fräulein ."
Warum wohnt sie wohl allein? zerbrach sich

Alfred den Kopf.
„Nehmen Sie sich denn am Sonntag nie

etwas anderes vor?" erkundigteer sich behutsam.
lieber Hildes offenes, schmales Gesicht flog

ein Schatten. Ihre langen, seidigen Wimpern
senkten sich tief über die Augen.

„Nein, Herr Bergen. Ich siebe ganz allein.
Ich habe keine Eltern mehr . . ."

Alfred fühlte sich von diesem einfachen Be¬
kenntnis in tiefstem Innern erschüttert Das
arme Mädchen! Was konnte er ihr nur schnell
Tröstlichessagen?

„Da sind wir ja in gewissem Sinne Kamera¬
den, gnädiges Fräulein . Auch ich bin ohne Ver¬
wandtschaftin Berlin ."

Hilde sah fragend zu Alfred hinüber.
„Meine Eltern leben allerdings noch", er¬

zählte er, froh, der Tischgenossin etwas über sich
Mitteilen zu können und zugleichbestrebt, bei
ihr keine trüben Erinnerungen aufkommen zu
lassen. „Mein Vater ist pensionierter Beamter.
Er wohnt in Greifswald, seinem letzten Dienst¬
wohnsitz. Er war dort Landgerichtsdirektor."

„Dann sind Sie Ihrer Tätigkeit wegen nach
Berlin gekommen, Herr Bergen, nicht wahr ?"

„Ganz recht, gnädiges Fraulein . Sehen Sie,
Greifswald ist ein ganz nettes Städtchen, aber
der Pulsschlag des Lebens ist dort etwas sehr
schwach fühlbar. Es war mir zu eng, vermittelte

mir nicht genug Eindrücke und Anregungen. So
ging ich nach Berlin . Meine Eltern haben mir
keine Hindernisse in den Weg gelegt, mir auch
die Wahl meines Lebenszieles nicht ausreden
wollen. Vesondersmein Vater hat mir von jeher
volles Verständnis entgegengeöracht. Als ich
nach ein paar Semestern in Greifswald — wir
haben ja eine Universität dort — zur Ueber-
zeugung kam, daß mich die Theologie nicht wei¬
ter fördern könnte, sagte mein Vater zu mir:
„Fahr' nach Berlin , mein Junge, wenn du den
Glauben an deine Zukunft hast. Unsere Familie
ist von zähem Schlag — du wirst dich durch¬
beißen! Daß du auf dich allein gestellt sein wirst,
das weißt du, ich habe noch für das Studium
deines Bruders — mein Bruder will Arzt wer¬
den — zu sorgen und kann dich nicht weiter
unterstützen, so gern ich es täte. Aber versuche
dein Heil, wenn du das Zutrauen in dich setzest.
Und sehen Sie , gnädiges Fräulein , ich fuhr.
Leicht ist es mir seitdem nicht gemacht worden
- aber stände ich zum zweiten Male vor dem
gleichen Entschluß, ich würde heute nicht anders
handeln. Der Kampf war mitunter schwer und
mühevoll, aber ich fühlte die Gewißheit in mir,
daß ich unmittelbar vor seinem Ende stehe."

Mit fester Stimme und leuchtendenAugen
schloß Alfred Bergen seinen Bericht. Staunen
ergriff ihn über sich selbst. Ich erzähle ihr das
alles — dabei habe ich sie gestern zum ersten
Male gesprochen. Der guten Frau Rottebohm
gegenüber würde ich mich nach Jahren nicht so
eröffnungsfreudig zeigen. Doch aus den lieben
Augen dieses Mädchensspricht so viel vertrauen¬
erweckende Herzlichkeit— und sie ist ja auch auf
sich allein angewiesenund wird mir Verständnis
entgeqenbringen.

Hilde Carsten war Alfreds Erzählung mit
sichtlicher Teilnahme gefolgt.

„Ein gut Teil Tapferkeit und Zuversicht muß
dazu gehören, um auf diesem Wege zu beharren,
Herr Bergen", erwiderte sie warm.

„Gewiß, die braucht man — zuweilen sogar
bitter notwendig. Doch wenn sie nicht erlahmen,
fehlt auch der rechte Frohsinn nie. der beste Be¬
gleiter auf unebenen Wegen. Unglückliche, ver¬
zweifelte Stimmungen iage ich jedesmal wieder
energisch fort, wenn sie sich bei mir einniste»
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chen wir notwendig in der miesen Zeit . Sie
verscheuchen aus ein paar Stunden die Sorgen
und lassen vergessen , was Alltag ist.

Capitol -Lichtspiele . Zwei Namen : Marlene
Dietrich — Max Schmeling Dazu das für den
Aufenthalt im Freien unmögliche Wetter . Da
füllte sich das Theater bis auf den letzten Platz,
eine Erscheinung , in dieser Jahreszeit wirklich
eine Ausnahme . „Marokko " , so war ursprüng¬
lich der Name des Dietrich -Films . Man hat
diesen Titel in die verkitschte Uebertchrift
»Herzen in Flammen"  geändert . Süßlich
zurechtgestutzt ist auch die Handlung , der der
Roman „Annp Jolly " zugrunde liegt . Und ge¬
radezu naiv ist das Happyend . Anny Jolly folgt
einer abziehenden Marschkolonne der französi¬
schen Fremdenlegion , die nach einer kurzen Ke-
fechtspause wieder genen den Feind geführt
wird . Im Straßenkleid , als wenn sie einen
Sonntagsnachmittaasspaziergang . vor sich hatte,
stapft sie in die Wüste hinaus . In dem Roman
hingegen ist Anny Jolly eine Vedette , die in
einer mehr als zweifelhaften Spelunke Abend
für Abend den Legionären ihre wehmütigen
Schmachtfetzen zum besten gibt , ist sie die Frau,
um die ihre Wunschttaume kreisen . Ein Blick
von ihr . ein Lächeln , ein Kuß . und sie waren
glücklich. Sie hat manchem von denen , die im
Sperrfeuer stürzten und gleich Strohhalmen
niedergemLht wurden , den Abschied vom Leben
verschönt . Aber trotz der angedeuieten Schwächen
des Manuskripts Lat der Film Kolorit und
Atmosphäre , enthält stimmungsvolle Bilder , in
denen die heiße Luft Marokkos weht . Die Rolle
der Anny Jolly ist Marlene Dietrich wie auf
den Leib geschnitten . Sie fingt mit brüchiger
Stimme einen alten Schmachtfetzen . Im Parkett
des rauchgeschwängerten Lokals eine bunt zu¬
sammengewürfelte Gesellschaft , lüstern ihr Blick,
alles Ist im Banne dieser Frau . Sie spielt mit
hinreißender Lässigkeit , die faszinierend wirkt.
Ihr Partner Gary Cooper ist ein naturburschen¬
hafter Legionär und Adolphe Menjou wirkt
menschlich -sympathisch . Gesprochen wird englisch,
aufkopierte Texte bieten einen notdürftigen Er¬
satz. — Im Beiprogramm wird der Boxkampf
Sharkey — Schmeling  gezeigt , ein An¬
ziehungspunkt für die sadestädtischen Boxinter¬
essenten . Auch die Wochenschau bringt inter¬
essante Bilder.

js . Kammer -Lichtspiele . Einen Ausschnitt
aus der Geschichte Preußens zeigt der Tonfilm
./Luise , Königin von Preußen ", in
dem Henny Porten die Luise verkörpert . Jene
Tragödie des einstmals mächtigen und gefürch¬
teten Königreichs Preußen , die bet Jena und
Auerstädt ihren Anfang nahm und im Tilsiter
Frieden einen Abschluß finden sollte , zeigt dieser
Film . Der Film bemüht sich, objektiv zu blei¬
ben , obgleich die Dinge um die Königin etwas
anders ausgesehen haben . Wir bemerken z. V.
nichts von den Kämpfen , die der Freiherr von
Stein mit ihr auszufechten hatte , wegen der
kostspieligen Reisen der Luise , worüber Stein
ja letzten Endes auch gestolpert ist. Aber sonst
in Hinsicht auf die völlige Unzulänglichkeit der
Generalität des Königs und in anderen Din¬
gen spricht der Film die historische Wahrheit
Als Zeitgeschehen betrachtet , kann man den
Film , der künstlerisch auf hoher Stufe steht,
gern ansehen . — Das Beiprogramm ist unter¬
haltsam zusammengestellt.

Jever.
Bekanntgabe der Wahlresultate . Am Tage

der Reichstagswahl ist im Reichsbannerlokal
bei D . Janßen ein Radioapparat aufgestellt.
Wer die Wablresultate abhören will , trifft sich
dort zu geselligem Beisammensein.

Bares.
Heute abend alles auf zur Reithalle . Es

wird nochmals auf die heute abend 8 Uhr in
der Reithalle stattfindende Kundgebung der
Eisernen Front hingewiesen . Der Redner,
Retchstagskandidat Stiicklen,  Berlin , einer
der besten Redner unserer Partei , spricht . Das

Berus: FeiedhofSdSndler.
Ein Mann, der von den Toten lebt. - ..Gröber und Grabsteine

werden gut bezahlt!"
Aus Preßburg wird berichtet : An immer

neuen Tricks , um ohne ehrliche Arbeit zu
Gelds zu kommen . Hai es gerissenen Gaunern
noch niemals gefehlt . Immerhin muß man
dem Tischlergehilfen Albert Birner . der von
der Polizei in Pardubitz verhaftet wurde , in
dieser Beziehung besondere Anerkennung zol¬
len . Seine „Idee " steht nicht nur einzig da:
sie hat auch den Vorteil , eine besonders gute
„Idee " zu sein . Und Birner hätte wahrschein¬
lich noch jahrelang gut von der ungewöhnlichen
Geldquelle , aus die er verfallen , war . leben
können , ohne daß ihm jemand auf die Schliche
gekommen wäre , wenn er sich durch leine „Er¬
folge" nicht zu übergroßem Leichtsinn hätte hin¬
reißen lassen.

Die „Idee " dieses schlauen Betrügers funk¬
tionierte folgendermaßen : er begab sich in
irgendeine abgelegene Ortschaft , wo er selbst
unbekannt war . und widmete seine besondere
Aufmerksamkeit dem dortigen Friedhof . Durch
sorgfältige Erkundigungen stellte er fest, ob
alte Gräber einer Familie vorhanden waren,
von der Nachkommen nicht mehr existierten.
War dies der Fall , so verstand er es . durch
Vorweisung von StandesamtsMegisteraus-
zügen , die er sich besorgte , den Anschein zu er¬
wecken, als ob er ein Nachkomme der betref¬

fenden Familie sei. Er ließ dann die Leichen
die meist schon viele Jahrzehnte in der Erde
ruhten , durch die Friedhossverwaltung exhumie¬
ren und verkaufte die Grabstätten und die
bäufiq sehr wertvollen Grabsteine.

Das Geschäft ging ausgezeichnet . Nack
seiner Verhaftung erklärte Birner . daß „Grä¬
ber und Grabsteine sehr gut bezahlt " würden.
Tatsächlich hat er auch in jedem Falle stets
Abnehmer gefunden , zumal er klug genug war.
keine zu großen Forderungen zu stellen . Die
Grabsteine wurden ihm immer von Steinmetzen
abgenommen . Da es sich jeweils gleich um
eine ganze Anzahl von Gräbern handelte , hatte
Birner gute Einnahmen.

Die Gefahr einer Entdeckung war kaum
vorhanden , solange sich der Schwindler immer
neue und weit von einander liegende Ort¬
schaften aussuchte . Aber nachdem jahrelang
immer alles ausgezeichnet geklappt hatte , ließ
er sich zu unbedachtem Leichtsinn verleiten . Als
er mit einer Friedhofsverwaltung , mit der er
schon einmal „gearbeitet " hatte , noch ein zwei¬
tes Geschäft machen wollte , kam der ganze
Schwindel heraus.

Birner wurde sofort in Haft genommen und
sieht nun einer langjährigen Gefängnisstrafe
entgegen.

Turnertambourporks sorgt für die nötige Unter¬
haltung . Der Eintritt ist frei . Also erscheint
in Massen.

Wahlbüro der SPD . Für den morgigen
Wahltag hat die SPD . wieder ein Büro bei
Millers eingerichtet . Ebenfalls ist wieder ein

Fahrdienst eingerichtet worden . Alle Wähler,die nicht in der Lage sind, das Wahllokal zu
Fuß aufzusuchen , werden gebeten , ihre Adresse
dortselbst bis mittags 12 Uhr abzugeben . Die
Adressen können aber auch bei Unland auf dem
Neumarkt oder bei jedem Mitglied der Eiser¬
nen Front abgegeben werden . Es braucht also
keiner der Wahl fernzubleiben.

Die Eselswiese des »Gemeinnützigen ". Wer
in der letzten Woche alle Eingesandts im Va¬
reler „Gemeinnützigen " verfolgt hat , konnte
über all die Lügen , die über die Eisern « Front
verbreitet wurden , nur den Kopf schütteln . Es
war nicht unsere Absicht, auf einen derartigen
hahnebüchenen Unsinn einzugehen , aber das am
Freitag von der NSDAP , an die Vareler Ge¬
schäftsleute gerichtete Eingesandt erfordert eine
Richtigstellung unsererseits . In diesem Ein¬
gesandt wird behauptet , daß gelegentlich einer
am 27. Juni bei Unland am Neumarkt ab¬
gehaltenen Versammlung der Eisernen Front,

den Genossinnen und Genossen von einem aus¬
wärtigen Redner befohlen wurde , die Vareler
Geschäftswelt zu boykottieren . Eg dürfe nur
bei Weiß . Vukofzer und im Konsumverein ge¬
kauft werden . Wir bezeichnen diese Behauptung
der NSDAP , als Lüge . Noch keine Versamm¬
lung der Eisernen Front hatte einen derartigen
Besuch aufzuweisen , wie an dem fraglichen
Tage . Keiner der Versammlungsbesucher aber
hat einen derartigen Ausspruch gehört . Gesagt
worden ist. und das mit vollem Recht,
das wenige Geld , das die Arbeiterschaft
noch in die Finger bekommt , darf nicht
nach unseren Gegnern gebracht werden . Wer
sieht, daß sich ein Geschäftsmann offen auf die
Seite unserer Gegner stellt wird von uns ge¬
mieden . Die Vareler Geschäftswelt sollte bald
erkennen , daß es ihr gut geht , wenn es der
Arbeiterschaft gut geht . Wer aber die Ar¬
beiterschaft bekämpft und ihre Rechte und da¬
mit auch die Lebensbedingungen der breiten
Masse untergräbt , wie die sogenannte National¬
sozialistische Arbeiterpartei , wer mithilft , daß
die Löhne , Gehälter und auch die sozialen
Unterstützungen abgebaut werden , muß sich nicht
wundern , daß es ihm immer schlechter geht.
Denn nur wer ein Einkommen hat , kann auch

Mörmer«n- Frauen!
Hebt Euer Wahlrecht bereits in der Seit von

8 bis r Ube anSl

Hattet Disziplin!

kaufen . Darum ist der letzte Satz in dem Ein.
gesandt der NSDAP , schon richtig : „Nur di«
allerdümmste » Kälber wählen ihre Schlächter
selber ." Wählt Liste 1.

Die Ferien gehen zu Ende . Nur noch einen
Sonntag und einen Wochentag und die lange
Ferienzeit für unsere Schuljugend ist vorbei.
Am Dienstag morgen heißt es wieder auf zur
Schule . Leider war das Wetter der letzten
Hälfte der Ferien nicht gerade das richtige
Fertenwetter . Bevor es am Dienstag wieder
in die Schule geht , müssen alle Bücher und
Hefte noch einmal einer Prüfung unterzogen
werden , ob auch alles in Ordnung ist. Dann
geht 's mit frischer Kraft wieder in den Unter¬
richt.

Aus Stedingen.
Elsfleth . Severing im Rundfunk.

Der bisherige preußische Innenminister Genosse
Severing spricht heute abend im Rundfunk zu
den Wählern . Die Genossinnen und Genossen
der Eisernen Front die nicht im Besitze eines
Radios sind, versammeln sich heute abend um
8.45 Uhr in der Turnhalle.

Elsfleth . Achte auf ihre Taten und
nicht auf ihre Worte!  Arbeiter , der
du Mit den kargen Löhnen deine Familie er¬
halten mußt , wem hast du es zu verdanken?
Denen , die Hand in Hand mit den Großgrund¬
besitzern und Großindustriellen marschieren und
deren Eteigbgüelhalter sind ! Beamter und An¬
gestellter . wer hat deine Rechte ausgebaut?
Nicht jene , die die Republik in eine Diktatur
verwandeln wollen . Erwerbslose , auf wessen
Drängen hin wurden die Errungenschaften der
organisierten Arbeiterschaft in der Sozialver¬
sicherung zu Bettelinstitute herabgedrückt?
Von jenen , die mit Guts - und Werksherren
Hand in Hand gehen , von jenen Scharfmachern,
die Deutschland einen Wohlfahrtsstaat nennen!
Hausfrauen , die ihr die Not des Krieges , die
Not der Inflation am schwersten tragen müßt,
wer gab euch das volle Mttbestimmungsrecht
an den Geschicken des Volkes ? Nicht jene dis
euch zur Dienerin , zur Magd und Gebär¬
maschine erniedrigen wollen nicht jene , die eure
Kinder für Kanonenfutter gebrauchen wollen!
Arbeiter , Erwerbslose , Beamte und Angestellte,
Hausfrauen und Mädchen denkt einmal nach
Wahlrecht ist Wahlpflicht ! Die Gelegenheit
der Abrechnung ist geboten ! Nicht Herr , nicht
Knecht , der Freiheit das Recht ! Gebt jener
Partei die Stimme , die die Freiheit und das
Recht will . Gebt die Stimme der
Sozialdemokratie , der Liste 1.

Latz«zahlen sprechen!
Ein besonderer Zweig der Biologie ist dis

Erforschung der Lebensweise von Parasiten und
ihrer praktischen Anwendung in der Landwirt¬
schaft. Ein Beispiel dafür ist die Rettung der
Kokosnugbestände der Fidschi -Inseln vor der
Vernichtung durch den Kokosnußfalter . Man
entdeckte in einem andern Erdteil (Sunpa-
inseln ) eine Fliege oder Schlupfwespe , die au
einem ähnlichen Falter ihre Eie ^ ablegt . Aa
einem eigens dazu eingerichteten Schiff wurdet
1925 300 dieser Fliegen nach den Fidschi-Inseln
gebracht , wo sie sich aus den Raupen der Kokos-
nußfalter auf 30 000 Stück vermehrten . >928
wurden sie ausgesetzt . 1929 war der Falter,
der die Palmen und Einwohner der Inseln mit
dem Ruin bedroht hatte , auf den Stand eines
untergeordneten Schädlings herabgedrückt.

Die deutsche Schweinezäblung vom 1. Juni
at ergeben , daß an Schlachtschweinen (von N

als 1 Jahr ) 0,9 Prozent mehr vorhanden waren
als am 1. Juni 1931 (3,46 gegen 3,43 Millionen
Stück ) . Der Gesamtschweinebestand hatte um
5,5 Prozent abgenommen (21,29 gegen 22,53
Millionen ) .

wollen . Aber Sie stehen mutterseelenallein in
Berlin , gnädiges Fräulein ? Mich stört die Ein¬
samkeit nicht , im Gegenteil , ich glaube , daß sie
meine Kräfte stählt — aber Sie als Frau , lei¬
den Sie nicht zuweilen unter ihr ? Ich will nicht
neugierig sein, gnädiges Fräulein , sicherlich
nicht , aber Sie könnten doch, wenn Sie wollten,
Gesellschaft finden , nicht wahr ? "

Alfreds Blicke drückten so viel unverhohlene,
freimütige Bewunderung aus , daß Hilde ein
kleines Lächeln nicht »nterdrücken konnte . Leises
Rot tönte ihre zartbraunen Wangen.

„Welches junge Mädchen fände die wohl
nicht , Herr Bergen ? Auch mir fiele es vielleicht
nicht schwer. Doch ich muß ganz allein auf mich
achten — da muß man gewaltig auf der Hut
sein , und ich will nicht .

wie einsam Sie sind. Ich würde mich wirklich
freuen , wenn wir uns öfter hier treffen wür¬
den " , fügte er dann mit etwas sehr sprunghaf¬
tem Uebergang hinzu.

Wieder lächelte Hilde Carsten ganz,
leise.

ganz

„Ich unterhalte mich sehr gern mit Ihnen,
Herr Bergen ." Sie sah auf die Armbanduhr.
„Es wird schon wieder Zeit für mich. Am Sonn¬
abend nachmittag ist viel bei uns zu tun , da muß
ich auf die Minute bereit sein ."

„Wirklich schade, gnädiges Fräulein ! Die
knappe Stunde vergeht wie im Fluge ."

„Ich komme Montag mittag wieder hierher.
Herr Bergen . Da habe ich es dann nicht so eilig.
Am Montag hat Doktor Rosenberg nur vor¬
mittags Sprechstunde , und ich bin am Nachmit¬
tag frei , zum Ausgleich für den Sonnabend , an
dem cs meist recht spät wird ."

„Ich hoffe ebenfalls hierher kommen zu kön¬
nen . Genau weiß ich es leider noch nicht , ich

^abs am Montag vormittag in der Stadt zu
Eine Notlüge war das nicht ; Alfred sah sich

in die zwingende Notwendigkeit versetzt , am
Montag morgen auf die Jagd nach Vorschüssen
oder anderen baren Zuwendungen auszuziehen.
Doch wußte er aus mancherlei trüben Erfahrun¬
gen , wie wenig verbürgt der Erfolg solcher Be¬

und verhehlte sich keineswegs,
den „Drei Linden"

mühungen war,
daß sein Fernbleiben aus
nicht ausschließlich von Zeitknappheit diktiert
werden könnte.

Nach dem Ahschied auf der Straße wandte
Alfred noch mehrmals den Kopf , und auch Hilde
sah unter der Tür des Hauses , in dem Zahnarzt
Rosenberg praktizierte , noch einmal zurück und
sandte Alfred einen Gruß aus warmen , leuchten¬
den Augen nach

Der blieb noch eine Weile stehen und betrach¬
tete das Haus , das sich von den Nachbargebäu¬
den höchstens durch die Farbe des Putzes unter¬
schied. 3m Gegensatz zu dem weißgrauen Anstrich
des rechten und der grünlichen Färbung des lin¬
ken wies er eine rötliche Tönung auf . Alfred
fand jedoch, es wäre ein ausnehmend hübsches
Haus , entschieden freundlicher als alle anderen
in seiner Umgebung.

Dann streifte er durch Nebenstraßen , bis er
p-nen Schlächterladen fand , in dem er ein halbes
Pfund Vraunschweiger Wurst erstand , die den
Hauptbestandteil seiner sonntäglichen Nabrung
bieten sollte . Schließlich versorgte er sich noch mit
Brot und Zigaretten und kehrte langsam nach
Hause zurück. . . ^

Für den Rest des Tages befaßte er sich dann
mit der Arbeit an seinem Schauspiel , an dem er
über zwei Jahre berumgedrechselt hatte , das
schon mehrere Male umgeschrleben worden und
nun in der ihn befriedigenden Fassung so weit
vorlag , daß es nur noch der allerletzten Feile
bedurfte . Es . führte den Titel : „Der grüne
Seidenschuh " . Dies Requisit stand mit der dra¬
matisch bewegten Handlung zwar nur in losem
Zusammenhang , ihm kam keineswegs die funda¬
mentale Bedeutung zu, wie etwa Desdemonas
Taschentuch — aber ein modernes Stück mußte
schließlich einen Titel haben , der aus den An¬
schlagsäulen Furore machte ; der Inhalt brauchte
deswegen sa nicht unbedingt wertlos zu sein.

Wie regelmäßig , wenn Alfred , in dichte
Wolken bläulichen Zigarettenrauches gehüllt,
über seiner Arbeit saß, vergaß er die vorriickende
Zeit . Draußen schlich die Dämmerung über das
Land ; dann deckte die Nacht Vorortstraße , Holz-
vlatz , Laubenkolonie und Vorgärten mit ihren
schwarzen Schleiern zu. Emil Rottebohm kam
nach Haufe , was deutlich zu vernehmen war . Die

Tür fiel mit lautem Knall hinter ihm ins
Schloß ; auch wenn er glaubte , seine Hände mit
Vorsicht zu gebrauchen , war sein Griff handfest
und nicht ohne jede Energie.

Doch Alfred hörte ihn nicht. Er wandte Blatt

Valentin , der auch am Sonnabend wieder hatte
Ueberstunden leisten müssen, heimkehrte , und
merkte selbst dann nicht aus , als Hilde Carsten
vom Zahnarzt Doktor Rosenberg kam.

Er schrieb auch noch, als das Ehepaar Rotts-
bohm das Haus verließ , um zu ven „Stettiner
Sängern " zu fahren , sie mit Sealmantel und
einem kecken, etwas zu jugendlichen , roten Filz-
Hütchen, er mit blauem Anzug , braunen Stie¬
seln , grauem Paletot und grünem Hute , beide
übrigens ohne Klärchen , die um diese Stunde
wohl schon mit dem totschicken Kunden im Kino
saß.

Der alte Valentin hatte längst seine Zeitung.
Ludwig sein Buch und Frau Therese Häkelwolle,
Nadel und eine werdende Schlummerrolle bei¬
seite gelegt.

Röttebohms Schäferhund hatte sich schon seit
einer Weile über den Fortgang seines Herren
beruhigt , jaulte nicht mehr und batte es wohl
oorgezogen , zu schlafen , als Alfred Bergen den
Federhalter aus der Hand legte.

Jetzt flogen ihm allerdings mit einem Male
wieder andere Gedanken zu. Er sprang behende
auf , eilte ans Fenster , öffnete es weit und blickte
hinaus . Aber aus der Nebenstube schimmerte
kein Lichtschein mehr . Die Straße lag wie aus-
gestorben ; alle lustwandelnden Familien , die
am Nachmittag uns Abend mit Kind und Kegel
gemächlich vorübergeschlendert waren , saßen jetzt
wohl schon wieder zu Hause , hörten die Tanz¬
musik im Rundfunk oder deckten ihre Betten auf.
so weit sie sich nicht in Cafös die neuesten
Schlager Vorspielen liehen.

Alfred Bergen sah noch einmal zum Fenster
hinaus und kam zur Ueberzeugung , daß die
Heldin des „Grünen Seidenschuhs , die er sich
bis dahin blond gedacht , eigentlich schwarzhaarig
und dunkeläugig sein müßte . Das paßte ent¬
schieden besser zu der Figur , er begriff gar nicht,

wie ihm dieser wichtige Einzelzug so lange hatte
entgehen können.

VH.
„Nanu , Haseken. du kriechst ja heute schon

so früh aus den Federn ? " verwunderte sich
Frau Malwine . als Klärchen am Sonntag¬
morgen um halb neun ihren blonden Wuschel-
kopf durch den Spalt der Küchentür steckte.
Dieses Staunen war mehr als berechtigt,
pflegte das Kind doch sonst am Sonntagen bis
eins , auch bis zwei Uhr wie ein Murmeltier
zu schlafen.

Klärchen schob sich vollends in die Küche
und trat schnuppernd an den Herd , an dem di»
Mutter gerade Kaffee kochte.

„Nu schlächt's dreizehn . Mädel !" Frau
Rottebohm schlug die fleischigen Hände Über
dem Kopfe zusammen . „Fix und fertig ange¬
zogen und frisiert biste auch schon? Was is'
denn los ? Haste denn so früh was vor ?"

„N . . . ein . Mamachen " , antwortete Klär¬
chen gedehnt . „Ich bin ja gestern abend nicht
sehr spät nach Hause gekommen . Ihr wäret ja
noch gar nicht zurück." Sie schleuderte zum
Fenster und öffnete einen Flügel . „Herrliches
Wetter ist heute . Es wäre wirklich jammer¬
schade. an solchen schönem Tage lange im Bett«
zu lieaen und zu faulenzen ."

Frau Malwine goß das springende Wasser
über den Kaffee . Ein kräftiger , aromatischer
Duft erfüllte deu Raum ; die Bohnen wurden
bei Rottebohms nicht abgezählt.

„Na . nu setz dich man und trink ' erst mal
Kaffee . Willst ? Eier haben . Klärchen , oder
lieber Kuchen ? Schönen Napfkuchen Hab' ich
hier , gestern nachmittag gebacken."
- ..Koch' mir man erst zwei Eier . ja . Mama¬
chen? Ein Stück Kuchen kann ich ja daun
hinterher essen."

lFortiekuno folgt .)
Reisende.

„Nun , Herr Kollege , haben Sie viel Erfolg
gehabt auf Ihrer letzten Tour ?"

„Oh , ich habe recht wertvolle Beziehungen
angeknüpft !"

„Trösten Sie sich, mein Lieber , ich habe auch
nichts verkauft !"
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Kinderm Not.
Schon in normalen Zeiten haben die Kin¬

der des Proletariats viel entbehren müssen.
In kinderreichen Familien war immer Schmal¬
hans Küchenmeister . Um wieviel mehr werden
sie von der Not betroffen , die lange Arbeits¬
losigkeit ihrer Eltern verursacht ! Wie bitter
weh ist den Müttern ums Herz , wenn sie in
hungrige Kinderaugen sehen müssen ! „Arbeits¬
amt " . diese beiden Worte hören die Arbeiter¬
kinder jeden Tag . Die Kleinen wissen gar
nicht mehr , daß Vater auch einmal Arbeit ge¬
habt hat . Neulich erzählte mir eine Mutter
ein Erlebnis mit ihrem sechsjährigen Kinde.
Es hatte in der Schule die Geschichte von Jesu
Geburt gehört und lief ; sie sich von der Mut¬
ter noch einmal erzählen . An der Stelle , an
der es heifit : „und wickelte ihn in Windeln
und legte ihn in einer Krippe , denn sie hatten
sonst keinen Raum in der Herberge " , sagte das
Kind : „Wenn sie so arm waren , dann gingen
sie wohl auch zum Wohlfahrtsamt ? "

Wie Kinder unter der Armut leiden , sollen
ein paar Kinderaussagen zeigen.

Da sind zuerst die schlechten Wohnverhält¬
nisse. Ein neunjähriger Junge klagt : „Wie
ich jetzt krank war und im Bett gelegen habe,
hat mir die Lehrerin ein Bilderbuch gebracht
mit schönen Geschichtchen. Und ich habe lesen
wollen . Aber es ist bei uns so finster , daß ich
den ganzen Tag nichts gesehen Hab, erst wie
ich wieder gesund war und auf den Gang ge¬
gangen bin , Hab ich lesen können . Und
habe geheult , wie die Mutter gekommen ist.
Und die Mutter hat gesagt , wenn sie Geld hat,
wird sie Petroleum für die Lampe kaufen.
Aber sie hat kein Geld gehabt . Und das ist
nur wegen dem Loch, in dem wir wohnen ."

Aus der Erhebung des Reichsausschusses
der deutschen Iugendverbände im Jahre 1927
ging hervor , das, fast jeder fünfte Jugendliche
kein eigenes Bett hat . Folgende Aeußerunr
eines achtjährigen Mädchens ist deshalb keine
Einzelerscheinung : „Mir tut jetzt immer alles
so weh , denn wir haben einen Untermieter
und da schlaf ich mit der Mutter und der
Grete und dem Hansi in einem Bett . Da wird
man immer gestoßen und kann sich nicht aus¬
strecken."

Auch der Mangel an Kleidung wird von
den Arbeiterkindern sehr stark empfunden,
denn er wirkt sich ja nicht nur als eine körper¬
liche Beeinträchtigung aus . durch die sie frieren
müssen oder schmutzig sind oder an heißen Ta¬
gen unzweckmäßig gekleidet gehen — er wird
vor allen Dingen auch zu einer Zurücksetzung,
die das Wertgefühl der Kinder herabmindert
und sie seelisch kränkt . Alle Aussagen von Kin¬
dern über mangelhafte Kleidung betonen
gerade diese Seite . Ein dreizehnjähriges Mäd¬
chen sagt : „Alle anderen sind schön angezogen.
Mir gibt niemand was . Am Sonntag mag ich
gar nicht auf die Straße gehen , weil sie mich
auslachen . Wenn ich so ausfehe . so mag mich
niemand und kein Kind in der Schule spricht
mit mir und niemand will mit mir gehen und
ich bin allein . Ein achtjähriger Junge erzählt:
„Der Lehrer ist mit den anderen nach R . ge¬
fahren . Ich möchte auch mit . Aber meine
Schuhe sind zerrissen und ohne Schuhe kann
man dort nicht gehen ." Alle Lehrer können
bezeugen , daß sehr viele Volksschulkinder hei
starkem Regenwetter nicht zur Schule kommen
können , weil sie zerrissene Schuhe haben . Auch
dann können sie nicht kommen , wenn die Schuhe
zur Reparatur gegeben werden . Die Kinder
haben nur ein Paar Schuhe anzuziehen . Daß
ein fünfzehnjähriger Junge lieber friert , als
daß er sich gedemütigt fühlt , weil er abgerissen
ist. bezeugt der folgende Ausspruch : „Ich möchte
gern einen Mantel haben . Mein alter Man¬
tel ist ein Fetzen . Ich bin den ganzen Winter
ohne Mantel liefern gegangen . Denn einem
so abgerissenen Jungen machen die Kunden
nicht einmal die Tür auf . Aber oft war mir
kalt . Ich Hab dann schon gedacht , ich werde
krank vor Kälte und muß schon sterben ."

Schlechter Verdienst und Heimarbeit haben
schon immer die Ernährung des Arbeiterkindes
bis zur Unterernährung herabgedriickt . Dann
sind vier Jahrgänge Kriegskinder herangewach¬
sen, die kaum wieder die Spuren der Unter¬
ernährung überwinden können . Jetzt diktiert
die Arbeitslosigkeit unerbittlich , was und wie¬
viel Nahrung den Kindern gegeben werden
kann . Jeder Nahrungsmittelhändler wird be¬
stätigen . daß das Geld des Arbeitslosen und
auch des noch in Arbeit stehenden Arbeiters
nur zu den billigsten und minderwertigsten
Lebensmitteln reicht . Da auch sie nur in be¬
schränktem Umfange gekauft werden können,
wird das Arbeiterkind erneut in größtem Maße
von der Unterernährung bedroht . Wie er¬
schütternd und trostlos die Aussagen der Kin¬
der selbst über ihre Ernährung sind, zeigt die
Aussage eines sechsjährigen Mädchens : „Ich
komme wiek er in die Ferienkolonie . Da kann
ich alle Tage essen, so viel ich will . Und nie
ohne Abendbrot schlafen gehen . Und morgens
immer Frühstück . Da muß man nicht den gan¬
zen Tag warten , bis die Mutter abends Geld
bringt für den Kaufmann . Denn wir kriegen
vur noch etwas , wenn wir zahlen ."

Aua » Arbeiterkinder haben Sehnsucht nach
oinem schöneren Leben . Welch ein Drang nach
Wissen steckt in diesem elfjährigen Jungen:
i>Jn unserer Klasse ist ein Junge , der geht mit
stinem Bruder in die Urania . Da steht man
Mine ! Und da lernt man was ! Da kann
«ner einmal was ordentliches werden . Aber
>o einer wie ich. der immer einkaufen muß und
Mz .tragen und Schläge kriegt ." Oder ein
-zehnjähriger sagt : „Der T .. der kann freilich
m der Schule was können ! Dem sein Vater
iveiß alles und sagt ihm alles , was er fragt.

Und er geht auch am Sonntag mit ihm ins
Museum ."

Wenn das Kleinkind von der Mutter , die
zur Arbeit gehen muß . allein gelassen wird , so
bleibt es ja nicht nur ohne körperliche Pflege
sondern ihm fehlt gleichzeitig die Aussprache
die es nötig hat , um seinen Geist zu ent¬
wickeln, Außerdem fehlt ihm auch Spielzeug.
Die Kinderforschung sagt , daß jedes Kind
Spielzeug haben muß , ja , daß es sogar zu be¬
stimmten Zeiten ein bestimmtes Spielzeug
haben muß , wenn seine geistigen Kräfte er¬
wachen und wachsen sollen . Das Arbeiterkind
wird durch diesen Mangel in seiner Entwick¬
lung aufgehalten . Auch geistig kommt es
gegenüber seinem gleichaltrigen Kameraden
aus wirtschaftlich besseren Verhältnissen in
Rückstand. Auf Grund von Jntelligenzprüfun-
gen hat die KinderforsHung festgestellt , daß der

Klar stehen die Fronten ! Die alte Zeit
gegen die neue ! Die Vergangenheit gegen die
Zukunft ! Die Nacht gegen den Tag ! Die
Barbarei gegen den Fortschritt ! Die Finster¬
nis gegen das Licht!

Seit den Julitagen 1914 gab es in Deutsch¬
land kaum solche Spannung als in diesem
Juli 1392. Der 31. Juli 1914 war der Schick¬
salstag des deutschen Volkes und Europas.
Was die Wissenden klar erkennen und was die
Unwissenden dumpf ahnen , das ist es daß an
diesem 31. Juli 1932 ebenfalls für uns und
für Generationen die Würfel fallen und das
Los gezogen wird . Nicht um Abgeordnete
geht es , sondern um die Freiheit , um Sein
oder Nichtsein der deutschen Arbeiterklasse und
damit des deutschen Volkes.

Das kapitalistische System ist nicht mehr
fähig die Menschen zu ernähren , es kann ihnen
weder Arbeit geben noch Brot ! Die Scheunen
füllen sich auf der weiten Erde mit den uner¬
meßlichen Vorräten einer neuen Ernte , aber
die Kinder verkümmern vor Hunger . Am
Hunger sterben die Schwachen und die Kranken,
die Invaliden und die Greise , Ein Produk¬
tionsapparat in nie gekannter Vollendung
steht still . Die Räder drehen sich nicht , die
Maschinen und die Schiffe verrosten . Bankrott
ist der Kapitalismus und Deutschland wird
nur leben , wenn es sozial ist und sozialistisch,
Inmitten dieses Wirrsals . des kapitalistischen
Tollhauses zu behaupten , „an allem Elend
sind die Sozialdemokraten schuld, die am 9
November 1918 ein großes blühendes Reich
übernommen haben " ist eine elende Lüge.

Wenn es Schuldige gibt für den 9. Novem¬
ber 1918 wie für die heutigen nationalen und
internationalen Zustände , dann sind es jene,
die am 31. Juli 1914 die Würfel rollen ließen
zum Krieg und die damit das Todesurteil für
Millionen blühender Menschen und zugleich
für das kapitalistische System unterschrieben
haben . Stopft der Lügenbrut das Maul , die
vergessen machen will , daß der 9. November
1918 bereits am 31. Juli 1914 begonnen hat.
und daß alles , alles , was wir seit diesem Tag
erlebt haben und worunter wir und alle Völ¬
ker der Erde heute noch leiden , nur die Folge
dieses Juli 1914 war und ist.

In jedem einzelnen Zug gleicht der 31. Juli
1932 dem 31. Juli 1914! Damals saß Wil¬
helm II . in seinem Berliner Palais . Seine
Minister und Generäle hazardierten für ihn.
Heute steht der Hohenzollern aus Schloß Doorn
nach Deutschland und wiederum find es seine
Beauftragten , die seinen Willen vollstrecken.
Damals gegen „den äußeren Feind " , heute
gegen den inneren . Aber jedesmal auf Kosten
von Gut und Blut des Volkes und der arbei¬
tenden Klassen.

Das Nazikabinett der Barone begann
seinen Regierungsantritt mit einem Bekennt-

Ein Deutscher triumphiert beim Alpen-
Rundslug.

Willi Polte,  einer der bekanntesten Piloten
der deutschen Luft -Hansa , errang beim Schwei¬
zer Alpen -Rundflug -Wettbewerb für Verkehrs¬
flugzeuge mit dem dreimotorigen Flugzeug
„cku 82" den Sieg in der Gesamtwertung . Auch
der zweite Platz wurde von einer deutschen

Maschine , einer Dornier „Oo. L .", belegt.

Entwicklungsunterschied bei elfjährigen Kin¬
dern zwei bis drei Jahre zwischen gepflegten
und ungeflegten ausmacht . Hauptsächlich durch
ihre bessere Sprache und ihren größeren Wort¬
schatz erreichen die gepflegten Kinder diesen
Vorsprung . Wenn auch das Arbeiterkind eine
größere Lebenserfahrung hat und in praktischen
Dingen gewandter ist so bleibt es doch im
Nachteil , weil es durch seine übrige Unter¬
legenheit unsicher gemacht ist und Selbst¬
bewußtsein einhüßt.

Die Bedeutung der Umwelt haben alle
Kinderaussagen erkennen lassen. Mher Brot
bessere Wohnungen . Kleidung , Spielzeug Lern-
mittvel und andere notwendige Dinge können
wir unseren Kindern schaffen, wenn wieder
Arbeit vorhanden ist. In einer sozialistischen
Gesellschaft soll allen Kindern die gleiche Ent-
wicklungsmöglichkeit geboten werden . Wir
kämpfen für den Sozialismus , weil wir unsern
Kindern eine bessere Zukunft gestalten wollen.
Eure Kinder leiden Not . Väter und Mütter,
kämpft für die Zukunft eurer Kinder!

Trude Wiechert.

nis gegen den „Wohlfahrtsstaat " . Es begann
seine Herrschaft mit Liebeserklärungen an Hit¬
ler , mit Salzsteuer , Konsumsteuer . Brot -, Ren¬
ten - und Unterstützungskürzung von jährlich
1)H Milliarden Mark für die Armen!

Das Kabinett der Herren von Papen , Eayl
und Schleicher begann mit der Freiheit für die
Braunen Häuser , für die SA . Die preußische
Regierung wurde ihres Amtes enthoben : Mi¬
nister wurden gewaltsam von den ihnen durch

FMM 8MS dem GmsMsZel.
Von

Jo Hanns Rösler.  Wien.
«Nachdruck verboten . l

Die Verbindungstür zu dem Nebenzimmer
wurde plötzlich aufgeschlossen.

Eine junge Dame trat ein.
„Verzeihen Sie —"
Baron Stefan Hunjadi war aufgesprungen

und starrte die Fremde verwundert an . Er
kannte sie aus der Hotelhalle , wo sie sich täglich
begegneten und oft hatte sein Blick auf ihr ge¬
ruht , denn diese Frau war von einer bezaubern¬
den Kindlichkeit , schmal , schüchtern, asschblond,
nicht älter als zwanzig Jahre . Ihr kostbarer
Schmuck, unter dem besonders eine dreiteilige
Perlenkette auffiel , eregte den Neid aller Frauen
des Hotels,

Ihr Mund öffnete sich in einer angstvollen
Frage:

„Wie spät ist es ?"
„Zwei Uhr nachts ."
„In einer Stunde kommt mein Mann ."
„Sie sind verheiratet !"
„Wußten Sie das nicht ?" , ihre Augen lagen

groß aus seinem Gesicht, „ich bin vor meinem
Mann geflohen , er verfoglt mich überallhin , ich
habe Angst vor ihm . Retten Sie mich !"

Baron Stefan Hunjadi trat zu ihr.
„Warum kommen Sie gerade zu mir ?" sagte

er leise.
„Sie haben mich oft angesehen , — in der

Halle , beim ' Tee , am Abend ."
„Sie haben es bemerkt ?"
„Ich habe mich darüber gefreut ."
Baron Stefan Hunjadi zögerte , als er ihre

Hand an seine Lippen führte.
„Und Sie sind wirklich verheiratet ? "
„Ich hasse meinen Mann . Ich verloste so¬

fort das Hotel . Er darf mich nicht finden " ,
sie strich sich nervös das Haar aus der Stirn,
„helfen Sie mir ! Führen Sie mich in Ihrem
Wagen über die Grenze . In wenigen Minuten
kann es zu spät sein. Ich gehe jetzt in den
Park hinunter ich warte auf Sie am Pavil¬
lon . Man darf uns nicht zusammen sehen.
Man darf nicht wissen , daß ich abreise . Meine
Koffer sind gepackt. Nehmen Sie die Koffer
aus meinem Zimmer und legen Sie sie in
Ihren Wagen : ich habe nur das Notwendigste
eingepackt , meinen Schmuck meine Pelze.
Holen Sie mich am Pavillon in einer halben
Stunde ab . Ihr nächtlicher Ausflug wird nicht
auffallen ."

„Und Ihr Mann ? "
„Ich will nicht zu meinem Mann zurück.

Ich will - "
Sie senkte den Kopf.
Er legte seine schmalen Hände um ihren

Kopf und bog ihn zu sich empor . Ihre Augen
qlän -ten unter Tränen und sahen gläubig
zu ihm.

,.Evelyns .,, sagte er . „Evelyne . du großes,
großes Kind !"

Er küßte sie, auf den feuchten Mund , ganz
leise.

Sie barg ihr Gesicht in seine Hände und
lächelte müde:

„Morgen früh , wenn wir über der Grenze
sind, werde ich dir alles sagen ."

Schweigend verging die Fahrt durch die
Nacht . Die silbergraue Limousine hielt we¬
nige Minuten am Pavillon des Stadtparkes,
aus den Schatten der breiten Palmen trat
Evelyne.

„Die Koffer ? " , fragte sie, als sie e'nstieg.
„Im Wagen ."
Der Kompressor sprang an , und beulte durch

die nächtlichen Straßen . Breite Serpentinen,
führten hinauf auf die nahe Erenzscheide . !

das Volk anvertrauten Posten geholt . Täglich
wird diese Praxis an hohen preußischen Beam¬
ten wiederholt.

Aber alles dies ist erst ein Anfang . Was
kommen und werden soll, darüber belehren
uns jene den Boxheimer aufs Haar gleichenden
Dokumente und Pläne dik als „Geheimschrei¬
ben" eines Braunen Hauses in Berlin bekannt
wurden . Es sind die Kriegspläne gegen das
deutsche Volk , gegen seine Freiheit und gegen
sein Leben . Deutschland ein Zuchthausstaat.
Sechzig Pfennig tägliche Unterstützung für den
Erwerbslosen und seine Familie . Arbeitslose
Frauen und Jugendliche unter 18 Jahren er¬
halten nichts . Die Jugend über 18 Jahren
kommt in die militärischen Arbeitshäuser Auf
Streik steht die Todesstrafe . Die Gewerkschaf¬
ten werden verboten . Ende des Rechts Ende
der Freiheit . Das deutsche Volk ein Heer von
billigen rechtlosen und hungernden Sklaven,
soll dazu dienen , das sterbende Wirtschafts¬
system wieder aufzurichten.

Jahrelang hat Hitler das Volk gefüttert
und angetrieben durch Versprechungen Ver¬
heißungen und Verkündungen Nichts mehr
von alledem . Mit dem Kabinett der Barone
ist die Maske gefallen Kein Brütest mehr
gegen eine Notverordnung kein Schrei mehr
gegen das Kapital gegen die Banken gegen
die Zinsknechtschaft,

Klar stehen die Fronten ! Die alte Zeit
gegen die neue ! Die Barberei gegen den
Fortschritt ! Der Kapitalismus gegen den So¬
zialismus ! Die Fahnen hoch, vorwärts und
durch

Wr die LPe 1.
Der Preußenkommissar bezeichnet die um,

laufenden Gerüchte , die Nazis zögen um Ber¬
lin  ihre SA .-Formationen zusammen , als un¬
zutreffend.

schon lag im matten Lichtnebel die Stadt weit
unter ihnen.

„Weißt du noch, Evelyne " beugte er sich zu
ihr , „als du damals den Portier fragtest —"

Sie gab keine Antwort Ihr Kops lag an
seiner Schulter und sie schlief mit leise geöff¬
neten Lippen wie Kinder schlafen nach einem
Festtag . In wenigen Stunden war die Grenze
erreicht . Aus dem Morgennebel traten die
Beamten , prüften die Papiere und gaben den
Wagen frei . Die Straße eilte einem großen
Wald zu, an bestem Ende eine kleine Bahn¬
station mit nur wenigen Häusern lag.

„Halten Sie hier " sagte Evelyne plötzlich.
„Endlich aufgewacht ? " lächelte Baron

Stefan Hunjadi zu ihr.
Sie sah ihn fremd an,

' ..Halten Sie hier . Ich will aussteigen ." ,.
„Evelyne !" , - . 1
„Ist es Ihnen lieber wenn ich aus dem

Wagen springe ? "
„Was willst du ? Was soll das alles?

Evelyne ?"
„Ich verstehe Sie nicht" ihre Augen liefen

spöttisch über fein Gesicht „haben Sie wirklich
geglaubt , was ich Ihnen gestern sagte ? "

„Aber —"
„Sie konnten doch ganz gut wissen, daß ich

nicht verheiratet bin und daß die Flucht aus
dem Erandhotel nur eine der weniger üblichen
Formen ist. seine Hotelrechnung zu begleichen.
Ich habe acht Wochen dort gelebt , einige Ein¬
käufe gemacht man gibt ja schönen Frauen so
gern Kredit , einmal mußte ich aber doch ab-
reisen . Und da keiner von den Herren selbst
darauf gekommen ist, mich von dort zu ent¬
führen , mußte ich ein wenig nachhelfen,"

Der Wagen hielt am Eingang des Ortes.
Baron Stefan Hunjadi öffnete die Wagen-

tür . „Sie sind am Ziel " sagte er nur.
Er hob ihre Koffer aus dem Wagen und

stellte sie auf die Landstraße.
Sie lächelte:
„Die Hotelrechnung beträgt nur tausend

Frank . Wenn es Ihnen Vergnügen macht,
können Eie sie bezahlen . Denn schließlich wa¬
ren Sie es . der meine Koffer heimlich aus
meinem Zimmer trug . Das werden auch die
Geschäftsleute sagen , wenn sie mit ihren Rech¬
nungen kommen ."

Baron Stefan Hunjadi saß bereits wieder
am Volant und ergriff das Steuer.

„Wollen Sie mir nicht wenigstens die Hand
geben " sah sie immer noch spöttisch zu ihm
empor , aber ihr Spott war mit einer leisen
Traurigkeit gemischt, „ich muß mich doch we¬
nigstens bei Ihnen bedanken ."

„Keine Ursache , gnädige Frau , wirklich
keine Ursache."

Der Wagen verschwand im Morgengrauen.
„Sie hatte wirklich keine Ursache, sich bef

mir zu bedanken " , lachte Hunjadi und reichte
seinem Freund die Kassette mit wertvollem
Schmuck, unter dem besonders eine dreiteilige
Perlenkette auffiel , „denn die Juwelen , die
sich in ihrem Koffer befanden und die ick her-
ausnahm , bevor ich den Koffer in den Wagen
trug , sind wenigstens zweihunderttausend Frank
wert ."
^ Der andere betrachtete interessiert den
Schmuck Er kannte Hunjadi . der sich so gern
Baron nannte , aus vielen Jahren treuer
Zusammenarbeit.

„Was zahlst du dafür , Fred ? "
Nichts ."
„Ist der Schmuck falsch? "
„Im Gegenteil . Jeder Stein ist echt."
„Warum willst du ihn dann nicht nehmen ? "
Der andere steckte den Schmuck in die Tafche.
„Ich nehme ihn . Selbstverständlich . Aber

zahlen werde ich dir nichts dafür . Du bist
diesmal an die Unrechte Frau gekommen . Diese
Frau war nämlick wirklich verheiratet ."

„Verheiratet ? Mit wem ? "
Der andere lächelte : „Mit mir ."

Vorwärts« h -«echt
Mit «ns - ns Volt, mit ms der Siegt
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VefW die AochWOt des
Mndviehs voUS-

wirkchawichen Wert?
Aus kleinbäuerlichenKreisen wird uns ge¬

lschrieben: Seit Jahrzehnten ist für Stiere als
Träger eines Viehschlages der Körzwang in
betreff der Abstammung und des Leistungs¬
vermögens nach Milch und Fett des Stammes
eingeführt. Welche Ergebnisse hat dieser
Zwang nun gehabt?

Nach einer Gegenüberstellung der Land-
molkerei-Abschlüsse der Jahre 1910 bis 1918
mit denen der Jahre 1926 bis 1982 zeigt sich,
daß der Erfolg, abgesehenvon einigen Spitzen¬
leistungen, gleich null ist. Hier die Belege
einer Landmolkerei, die sich mit denen anderer
des Kreises decken:

Erzeuger-Durchschnittserlös:
Fett Butterpreis Milchpreis

1910 . .
per kx per ÜK

3,23 2,61 RM. 0,07 RM.
1911 . . 3,23 2,72 RM. 0,08 RM.
1912 . . 3,20 2,76 RM. 0,08 RM.
1913 . . 3,27 2,67 RM. 0,08 RM.
1914 . . 3,25 2,65 RM. 0,08 RM.

Durchschnitt 3,25)4 2,68 RM. 0,08 RM.
1926 . . 3,10 3,74 RM. 0,11 RM.
1927 . . 3,13 3,84 RM. 0,12 RM.
1929 . . 3,04 3,80 RM. 0,12 RM.
1931 . . s- 2,82 RM. 0,08 RM.

Durchschnitt 3,07 3,48 RM. 0,12 RM.
Danach ist also in der Steigerung des Fett¬

gehalts ^ kein Fortschritt erzielt worden. Da-
Sogen ist für 1932 nach den bisherigen Monats-
abschlüssenmit einem Tiefstand des Durch¬
schnitt-Fettgehalts zu rechnen, wie er vor dem
Kriege auch in vereinzelten Fällen nicht nach¬
gewiesen worden ist. Es sind massenhaftFälle
bekannt, wo Genossenschaftsmitgliederfür an¬
gelieferte Milch im Mai bei einem Butter¬
preis von 2,49 RM. je Kilogramm zufolge des
niedrigen Fettgehalts der Milch mit nur fünf
Pfennigen für das Kilogramm Milch abgegol¬
ten wurden; und dies trotz jahrzehntelanger
Hochachtung, wo man doch zu ganz anderen Er¬
gebnissenhätte kommen müssen.

Was kosten nun dem Hochzüchter die
Leistungserträge seiner Milchwirtschaft,
und werden die Fütterungskosten— Fütte¬

rung aus Leistung — gedeckt?
Durch die Leistungserträge — Milch nach

Fettgehalt — auf keinen Fall, obgleich darauf
der Züchter den allergrößten Wert legt. Um
eine Wertsteigerung ihrer Viehherde zu. er¬
reichen, gehen oftmals Viehzüchterdazu über.
Milch an ihre Milchkühe zu verfüttern, um die
Ertrüge zu beeinflussen. Unerfahrene Käufer
solcher Tiere können damit wohl beeinflußt wer¬
den, höhere Preise anzulegen; ein volkswirt¬
schaftlicher Nutzen ist damit aber nicht erreicht.

Jetzt bei dem wirtschaftlichenNiedergang,
der doch allgemein ist und vor den Ställen
der Hochzüchter nicht halt macht, rufen
diese Züchter nach Reichszuschüssenund

Schutzzöllen.
In der Vorkriegszeit erzielten die Hoch¬

züchter für ihre Absatzbestände700—990 Mk.,
das waren etwa 60 Prozent mehr als der Nor¬
mal-Lokalwert; für Elterntiere konnte man
einen Aufschlag von 400 Prozent verbuchen und
für Jungtiere sogar bis zu 4006 Prozent über
den Normalwert. In dieser Konjunkturfrage
liegt aber der Hase im Pfeffer, für den man
keine Ausgleichspostengefunden hat und wohl
auch nicht finden wird. Diese züchterischen Aus¬
fälle sollen die Verbraucher und dis Klein¬
bauern aber bezahlen.

Welchen Nutzen gewährt die Landwirt-
schastskammermit ihrem bakteriologischen
Institut den Klein- und Zwergbauern und

wie verteilt sie die Kosten?
Nach dem famosen Vier-Klassen-Kammerwahl-
lsystem ist das Stimmverhältnis  4 Klein¬
bauern zu 47 Mittel - und Großbauern. Das
Veitragsverhältnis  zu den Kosten ist
aber gerade umgekehrt. Hier haben die Klein¬
bauern , die von der Anbaufläche45 Prozent be¬
wirtschaften, mehr als das Doppelte aufzubrin¬
gen als die Großgrundbesitzer. Der Kammer¬
veitrag betrug für Eroßbesitzer>e Hektar 1930
0,85 RM., für Kleinbesitzer 1931 2,28 RM. und
für Zwergbauern 2,41 RM. ; 1932 Beitrag 0,40
je 1000 RM. Einheitswert , je Stimmberechtig¬
ten 0,75 RM. (für Mann und Frau 1,50 RM.).
Der Kleinbauer hat also das Vergnügen, ob¬
gleich seine Wahlstimme gegenüber dem Groß-
Lefitzer nur 0,85 Prozent wiegt, den vollen
Beitrag zahlen zu dürfen.

Haben an diesen Dingen etwa auch die So¬
zialdemokraten schuld, von denen noch nicht ein
einziger in der Landwirtschastskammergesessen
hat ? Wer hat denn das bakteriologischeIn¬
stitut zu bauen beschlossen, wobei die Baukosten
um 110 000 RM. überschritten wurden? Wer
bewilligte für Bauentwürfe und Bauaufsicht
80 000 RM. und zog einen unerhört teuren Ver¬
waltungsapparat mit riesigen Spitzengehältern
auf ? Waren das alles nicht die Eroßbesitzer
selber, die jetzt den Kleinbauern und Arbeitern
auch noch das politische Wahlrecht nehmen
wollen?

Ihr Wähler auf dem Laude, denkt daran,
»nd wählt am Sonntag Liste 1, damit ihr

nicht ganz versklavt werdet.

eitervnrr :.
Neues Bolls -Wärterbuch. Bearbeitet von

Ernst Mühlenbach  und herausgegeben vom
Drei - Kreis - Verlag  in Bad Dürrenberg
Preis 2,85 RM., 560 Seiten. — Das Buch ist
eine verdienstvolle Arbeit. Einmal des annehm¬
baren Preises wegen, zum andern des brauch¬
baren Inhalts wegen. Es ist kein Allerwelts-
lexikon in dem alten üblichen Sinne, sondern
wehr «in politisch-wirtschaftliches Nachschlage-

Der engagierte Verführer.
Aus Wien  wird berichtet: Manchmal er¬

gibt sich halt , so sehr sich der seiner Gattin
überdrüssige Mann auch den Kopf zerbricht
kein Scheidungsgrund. Das Essen ist gerade zu
dieser Zeit gut die Gattin will kein Geld ver¬
schwenden. ihre Worte sind alle sorgsam ausge¬
wählt ja. was kann man da machen?

Nun. Herr Theodor hatte eine gute Idee
und zu dieser Idee einen guten Freund,

der von ihm besonders abhänaia war.
Freund Otto war ein fescher, liebenswürdiger
Kerl und es wäre doch verflixt, wenn es ihm
nicht gelänge, Frau Dora den Kopf zu verdre¬
hen. So ein kleiner, konstruierter Ehebruch
wäre doch der beste Scheidungsgrund. Etwas
heikel war die Sache immerhin: ei, das könnte
bös werden, wenn die Geschichte aufkäme. Vor¬
sichtig aing Herr Theodor zu Werke. Er klagte
seinem Freund sein Eheleid und erwähnte so
gesprächsweise, daß er es sich gern fünfzig Schil¬
ling kosten lassen würde, wenn er seine Gattin
Dora loswerden könnte. „Ach. wenn sie mich
nur betrügen würde, das wäre zu schön!" seufzte
er einmal. Und gleich darauf lud er Freund
Otto ein, ihn doch einmal daheim zu besuchen.

Otto hatte schon öfters durch Theodor auf
Grund geheimnisvoll gegebenerWinke ganz
gute Geschäftegemachtund kapierte sofort,
daß hier fünfzig Schilling zu verdienen

seien.
Und wenige Tage nach diesem Gespräch erschien
Otto bei seinem Freunde zu East. Es fiel ihm
nicht schwer, sehr bald die Sympathien Frau
Doras zu erwerben, und von den Sympathie
einer sich zurückgesetzt fühlenden Frau bis zum
ersten Kuß ist es nicht weit: es dauerte bloß
deei Tage. Am fünften Tage „überraschte"
Theodor seinen Freund bei Zärtlichkeiten mit
der Gattin.

Der „betrogene Gatte" machte furchtbaren

Krach und warf Otto so echt bei der TLr
hinaus, daß sich der Ehebrecher eine blutige

Beule holte.
Tags darauf suchte Otto seinen Freund im
Kaffeehaus auf und verlangte die versprochenen
fünfzig Schilling. Freund Theodor schien unge¬
mein überrascht ja empört: „Was fällt dir
ein! Ich hätte je so eine gemeine Bestellung
bei dir gemacht? ! Ich habe gar keinen Grund
mich von meiner Frau scheiden zu lassen! Wir
waren wohl bis gestern etwas auseinander
aber nach der Szene, die es deinetwegen ge¬
geben hat. haben wir uns voll ausgesöhnt!
Schau, daß du weiter kommst!"

Wahrscheinlichwar Herrn Theodor im letz¬
ten Augenblick das Schändliche seiner Hand¬
lungsweise bewußt geworden und er kehrte
reu- und demütig zu seiner Dora wieder

zurück.
All dies behauptete Herr Otto in einem Pro¬
zeß, den er gegen Theodor auf Bezahlung der
fünfzig Schilling angestrengt hatte. Theodor
erklärte, daß an den Behauptungen kein wah¬
res Wort sei. Mein Gott, einmal habe er
vielleicht seinem Freunde gegenüber in schlech¬
ter Laune erwähnt, daß er sich nicht glücklich
fühle, aber an Scheidung habe er nie gedacht
noch viel weniger daran, sich einen Ehebrecher
zu engagieren. Otto wütete und verlangte,
vom Richter unter Eid vernommen zu werden.
Doch der Richter ließ sich gar nicht auf das
Beweisverfahren ein und wies die Klage
Ottos ab.

In der Begründung erklärte er. daß der
Kläger selbst bei Nichtigkeit seiner Behaup¬
tungen keinen Anspruch âus Einhaltung
des Vertrages seitens Theodors hätte, weil
dieser Vertrag den guten Sitten wider¬
sprechendund daher null und nichtig sei.

buch für an den heutigen Zeitdingen interessierte
Leser. Entsprechend diesem Plan gliedert sich das
Werk auch in drei sachgemäße Abteilungen,
nämlich in Sachwörter, in Biographien und in
den Abschnitt Soziographie. Finben wir im ersten
Abschnitt eine Erklärung der im gegenwärtigen
öffentlichen Leben häufra oder minder häufig
vorkommendenBegriffe, so im zweiten die An¬
gaben über frühere und heutige Persönlichkei¬
ten von Bedeutung und im letzten diejenigen
über die verschiedenenLänder oer Erde. Das
Autzerachtlassen von Ballast ermöglichte eine stär¬
kere Hervorhebung wirklich wissenswerter leben¬
diger Dinge und 'in der Beschränkung zeigte sich

der Meister, so daß ein durchaus willkommenes,
brauchbares Buch entstand, dem wir viele
Freunde wünschen. Wie schon angedeutet, ist es
in der Hauptsacheder neuere Wortschatz, der in
dem Werk zur Geltung kommt; Wirtschaft, Recht
und Politik stehen im Vordergrund; das Alte
ist nur insoweit übernommen, als es noch stärker
in unsere Zeit hineinragt. Das Buch kann durch
unsere Buchhandlung  bezogen werden.

Literarische Notizen. Oskar Straus arbeitet
an der Musik zu einer historischen Operette, die
den Titel „Die Paiva"  führt und das Schick,
sal der Gräfin Henckel-Donnersmark ^zumThema hat. Das Buch stammt von Hans Mül¬

ler und Karl Vollmöller. — Jaromir Wein,
berger, der Komponist von „Schwanda, der
Dudelsackpfeifer", schreibt die Musik zum „Raub
der Sabinerinnen", der in der kommenden
Spielzeit herauskommen wird. — Reuse Sto-
brawa, die bekannte Berliner Schauspielerin,
hat eine Komödie „Die schwarze Hand"
geschrieben- — Der berühmte Neuyorker
Theater- und Revue-Unternehmer Florencs
Ziegfeld,  von dessen gefährlicher Erkran¬
kung wir meldeten, ist im Alter von 64 Jahren
an einer Lungenentzündunggestorben. — Greta
Garbos  derzeitiges Manöver der Film¬
müdigkeit hat seine Wirkung keineswegs ver¬
fehlt. Die Metro-Goldwyn-Mayer hat ihr
sowieso nicht kleines Gehalt von 6000 Dollars
wöchentlichauf über das Doppelte erhöht.
Nach dem neuen Kontrakt, der auf drei Jahr«
und 48 WochenArbeit das Jahr abgeschlossen
wurde, erhält Greta von jetzt an 12 500 Dollars
wöchentlich. Sie ist der einzige Filmstar der
Gesellschaft, der eine Erhöhung des Gehalts be¬
kommt. Alle anderen sind um 20 bis 35 Pro¬
zent gekürzt worden.

300 RM. für die schönste Handarbeit. Einen
interessanten Wettbewerb, der jeder Frau Ge¬
legenheit gibt, ihre technische Fertigkeit, ins¬
besondere aber ihren Geschmack und praktischen
Sinn auf dem Gebiete der Handarbeit zu be¬
weisen, veranstaltet der Verlag Otto Beyer in
Leipzig. — Die Mühe lohnt sich, denn es sind
insgesamt 2000 RM . an Preisen ausgesetzt,
Alle Leserinnen, die an diesem Preisausschrei¬
ben Interesse haben, finden die genauen Teil-
nahmebedingunqen veröffentlicht im Juliheft
von „Beyers Monatsblatt für Handarbeit und
Wäsche", welches in allen einschlägigenGeschäf¬
ten, evtl, auch direkt vom Verlag Otto Beyer;
Leipzig, zum Preise von 70 Pf. zu haben ist,

Malatesta.
76 Jahre alt verstarb in Rom der bekannte

Anarchist Enrico Äalatchta , Malatesta, der
auch mit Karl Marx in Verbindung gestanden
hat, ist dreimal zum Tode verurteilt worden,
aber dreimal dem Galgen entkommen. Er trieb
sich in der ganzen Welt herum: ereignete sich
irgendwo ein anarchistisches Attentat , dann
nannte man stets, zu Recht oder Unrecht, auch
seinen Namen. Seit 1900 lebte er hauptsächlich
ln England, seit 1919 in Italien.

Humor und Satire.
Sie : ,,Und würdest du mich genau so lieben,

wenn mein Vater all sein Geld verloren hätte ?"
Er : „Hat er das?'^
Sie : „Aber nein."
Er : „Aber natürlich würde ich das, mein

Liebling/

KapitSuKlaikbM aus derLöwemaad

79. Hierauf lud der Kapitän sein Gewehr
und paffte drauf los, als sollte er ganz allein
eine ganze Armee schlagen. Die beiden Rhino¬
zerosse rannten zu Tode erschrocken davon, zum
Wasser hinaus und geradeswegs den Hügel
hinauf. Die schlepptennatürlich zugleich den
Wagen mit, und das hatte der schlaue Kapitän
nun gerade beabsichtigt.

Von 6 . Ifk. kotkman.

80. Bei einem Baum auf der Spitze des
Hügels stand einer der Neger. Die Rhinozerosse
darauf los! Aber der Neger kletterte im letzten
Augenblick gewandt auf den Baum; und, wäh¬
rend das eine Rhinozeros mit dem zerrissenen
Seil weiterrannte, lief das andere mit solcher
Kraft gegen den Baum, daß die beiden Hörner
sich tief in den Stamm hineinbohrten und das
Tier sie nicht wieder herauszuziehen vermochte.

(Nachdruck verboten.) ;

81. So war Kapitän Kläckebusch also wieder
oben und hatte auch noch ein Rhinozeros ge¬
fangen, Bald lag das große Tier beim Daum,
tüchtig gebunden, neben dem Leopard, den die
Neger auch schon gebunden hatte, ehe er zu sich
kam. Alsdann machte man sich schnell an die
Arbeit, um auch für die zwei neuen Gefangenen
einen Käfig zu machen. Aber auf einmal rief
der Kapitän, auf eine sich nähernde Staub¬
wolke zeigend: „Was ist denn das?"

MWMW
KL -- '

82. Es war unser Freund lltemetutti , der
ihnen, von schnellfüßigen Trägern getragen, ge¬
folgt war. „Utemetuti Zahnweh! Utemetuti
Zahnweh! Weißer Mann helfen!" schrie er.
„Das Wättchen wird ausgewirkt haben!" sagte
der Kapitän , mit einem Gesicht, als wenn er
in seinem ganzen Leben nichts anderes als
Zahnarzt gewesen wäre, beschloß er: „Ja , dann
werden wir den dösen Zahn herausziehen
müssen!"

83. Er stocherte zuerst ein wenig mit seiner
Kneifzange in Utemetutis Mund herum; er
konnte den Zahn aber nicht damit fassen. Er
holte darum ein großes Brecheisenund einen
Hammer, setzte den Neger gegen einen Baum
und das Brecheisen gegen den hohlen Zahn, und
dann - , .

84. „Uah! Uah!" machte Uetemetutti, als der
Hammer mit einem kräftigen Schlag auf das
Brecheisen niederkam. Er hatte nämlich zwei
seiner eigenen Zähne eingeschluckt, und das
Brecheisen steckte ihm bis zur Hälfte in der
Gurgel! Mit vorquellenden Augen und vor
Angst verzerrtemGesicht rannte der arme Mann
wild herum.

l



Aus dem SSdeudurger Lande.
Und in Oldenburg?

Ein Teil der oldenburgischenPresse spricht
anläßlich der angekündigten Einsparung von
Landkreisenund Amtsgerichten in Preußen vol¬
ler Begeisterung von einem Staubsauger, der
längst „Ueberfälliges" endlich entferne. Nun
sind aber gerade diese Maßnahmen von der
Regierung Braun bis ins Kleinste vorbereitet
gewesen und die kommissarische Staatsverwal¬
tung Preutzens führt hier nur fertige Pläne
durch, wenn — ja wenn die jetzige Ankündigung
wirklich durchgeführt wird. Da die Provinz
Hannover durch diese Reform besonders stark
betroffen werden soll, weil hier aus der Zeit
des rrüheren hannoverschen Königtums recht
viele Zwergverwaltungen vorhanden sind, so
Wf sich auch hier schon wieder ein einflußreicher
Wl.der>pruch. Dieser Widerspruch kommt nun
aber gerade aus jenen Kreisen, die der frag¬
lichen oldenburgischen Presse nahestehen, nämlich
von deutschnationaler Seite und nicht von der
Weimarer Koalition, wie man hämisch Voraus¬
sagen wollte. Aber wenn diese Art Reforinen
eine dringende Zeitaufgabe sind, und wir halten
sie sür solche, so müssen wir doch fragen, warum
lene oldenburgischenZeitungen nicht auch für
unser Land etwas Aehnliches fordern Gegen-
uber der Staatsregierung braucht man doch
damrt nicht so scheu zu sein, denn die hat doch
Von angekündigt, daß sie bei den Staats - und
^/ ' irdeverwaltungen reformieren will. Das
„Volksblatt" hat im Lause der Jahre schon auf
manches hingewiesen, was für den „Staub¬
sauger reff gewesen wäre. Stets sahen wir
m r- ^ sade die Presse, die jetzt die preußischen
Änkundrgungen rn so verdächtiger Weise be¬
wußt, m den Reihen derer, die am liebsten in
jedem Dorf ein Eerichtsgefängnis aufrecht er¬
hielten. Nach derselben Presse hat Minister¬
präsident Rover in Wahlversammlungen Aus¬
führungen über Währungs- und Kreditpläne
gemacht die keine Inflation bedeuten sollen.
„In Oldenburg werde die Regierung nach dem

f" t̂ einem Werke der Kreditschöpfung
und Arbeitsbeschaffungbeginnen, das eine Re¬
volution des Geld- und Kreditwesens darstellsn
wurde. ' So angeblich der Ministerpräsident.
Ob man durch eine Eeldrevolution Arbeit be¬
schaffen kann, und zwar dauernde, Lohn und
Werte schaffende, denn nur diese kann das
deutsche Arbeitsvolk aus seiner Not befreien,
daran haben wir sehr begründete Zweifel. Uns
will scheinen, daß die Wähler am morgigen
Sonntag gut tun, sich im Reich eine starke
Vertretung zu sichern, damit nicht das letzte
bißchen Arbeit, was noch in Deutschland vor¬
handen ist, auch noch verloren geht. Wählt
darum Sozialdemokraten , wählt
Liste 1.

NoedwesldeuMeAundsAmr.
Middelsfähr. Und wenn die Welt

voll Teufel wär.  In der letzten Woche
wurde in Middelsfähr und Roffhausen das
„Volksblatt" verstärkt verbreitet. Was die
Perbreiter vor allem in dem Nazinest Roff¬
hausen durch Anpöbelungen und Belästigungen
zu leiden hatten, können sich nur die wenigsten
oorstellen. Besonders die plattfüßigen Hit-
leriken benahmen sich, als ob die Arbeiter Aus¬
sätzige wären. Doch was will man von jenen
Kücken verlangen, wenn die Bauern sich dabei
ebenfalls wie wütende Kläffer benehmen. Doch
gerade dadurchwurde das Ärbeitsvolk erst wach
und wird man am morgigen Sonntag allen
Schmähungen zum Trotz die rote Fahne hoch-

Aus9!-enburg und Umgegend.
Ausstellung„Technik in Stadt und Land

Oldenburg".
Eine technische Lshrstätte bildet zugleich ein

Zentrum, von dem aus Aufklärung und Ver¬
ständnis für technische Fragen nicht allein für
die Besucherder Lehrstätte, sondern allgemein
für die Öffentlichkeit verbreitet wird. Das
Hindenburg - Polytechnikum in Ol¬
denburg  ist sich dieser Aufgabe bewußt, und
es benutzt die zehnte Wiederkehr seines Grün-
dungstages, um dies durch eine Ausstellung be¬
sonders zu betonen. ZahlreicheZweige der Tech¬
nik gilt es hierbei wahrzunehmen, und selbst
dann, wenn man sich auf die dem Oldenburger
Lande eigentümlichenGebiete beschränkt, er¬
reicht eine derartige Schau eine solche Fülle, daß
man von der Menge des Geschauten nahezu ver¬
wirrt wird. Die Rohstoffe des oldenburgischen
Bodens lassen keine allzu umfangreichen In¬
dustrien aufkommen. Doch scheint es so, als ob
die Anwendungsmöglichkeiten, beispielsweise
des Torfes, noch sehr steigerungsfähig sind, denn
die Ausstellungzeigt, daß nunmehr dieser Brenn¬
stoff unter Anwendung bestimmter Erfindungen
auch in größeren Zentralheizungskesseln ver¬
wendet werden kann, ohne daß die bisher beob¬
achteten Nachteile dabei auftreten. Die Torf¬
erzeugung und Torfverwendunq wird aus der
Ausstellung eingehend behandelt. Klinker, Zie¬
gel, Linoleum, Holz, Stahl sind in vorzüglichen
Sammlungen als Baustoffe behandelt, wobei
ihre Herkunft, Verarbeitung und Anwendung
in Bildern und Modellen gezeigt wird. Das
Modell ist überhaupt das einzige Darstellungs¬
mittel, um dem Laien verwickeltetechnische Zu¬
sammenhänge schnell deutlich zu machen. Mit
Modellen ist die Ausstellung des Hindenburg-
Polytechnikumsüberaus reich beschickt. Die Be¬
hörden mit ihren verschiedenartigen Aufgaben
in Wasserbau, Meliorationstechnik, Verkehrs¬
technik, die Verbände der Kammern für Land¬
wirtschaft und Handwerk bedienen sich alle die¬
ses ausgezeichnetenDarstellungsmittels. Schiff¬
bau, Maschinenbau, Elektrotechnikzeigen Ma¬
terial aus den verschiedensten Gebieten. Die
Boots- und Schiffswerften, die Marinewerft,
Staats - und Reichsbehörden, Stadtbauamt und
viele andere Ausstellerhaben aus ihren Arbeits¬
bereichen heimatkundlich, technisch und kultur¬
technisch interessante Beiträge ausgestellt. Die
Ausstellung der Warpsspinnerei „Von der Faser
bis zum Faden" läßt den Beschauerden ganzen

halten und der Liste 1 zu einem glän¬
zenden Siege verhelfen.

Minsen-Förrien. OeffentlicheVolks-
versammlung.  Heute abend findet bei
Gastwirt Scherf eine Versammlung der SPD
und Eisernen Front statt- Cs spricht das
Stadtratsmitglied Emil Kraft  aus Rüstrin.
gen. GenosseKraft ist als guter Redner be¬
kannt und dürfte die Versammlung jedem Ein¬
wohner empfohlen werden. Besonders erwartet
werden die Mitglieder der Eisernen Front
und alle republikanischgesinntenVolksgenossen.
Nationalsozialisten sind zu dieser Versammlung
eingeladen.

Rastede. Am Montag Gemeinde¬
ratssitzung.  Die nächste Gemeinderats¬
sitzung findet am Montag nachmittag 4 Uhr im
Rasteder Hof" statt. Auf der Tagesordnung

stehen folgende Punkte: 1. Lesung des Voran¬
schlages der Berufsschule Rastede-Wiefelstede
für das Rechnungsjahr 1933/34. — Antrag des
Johann Briek, Leuchtenburg, um käuflicheEr¬
werbung eines Wegestreifens vor seinen Grün¬
den an der LeuchtenburgerChaussee, gegenüber
dem Gehöft des Johann Harms. — Beratung

Erichs
Anglergliitk und Angierpech

Sein Freund angett ihm die Vemrt weg.
Berliner Brief,

Mit Recht galt Erich in der ganzen Münzstraße
als Glückspilz. Seine Freundin war das hüb¬
scheste Mädel in der ganzen Umgegend. Erichs
Freund Karlheinz fand auch Gefallen an dem
Mädchen und sann darüber nach, wie er ihm die
Braut abspenstig machen könnt«.

Schließlich fand er einen Ausweg. Erich
war ein passionierter Angler. Eines schönen
Tages erklärte ihm Karlheinz, er habe einen
Fischhändler getroffen, der fabelhafte Preise
für Fische zahlen würde. Ob Erich nicht einmal
seine Ängeltalente ausnutzen wolle. Er, Karl¬
heinz. würde gern den Verkauf übernehmen
Als Provision beanspruche er nur ein Drittel
des Bruttoertrags.

Erich ging mit Feuereifer ans Werk. Da er
vor kurzem seine Stellung verloren hatte, blieb
ihm hierzu reichlich Zeit. Er angelte von früh
bis abends. Am Abend holte ihn Karlheinz
ab, übernahm die Fische und nach einigen
Tagen lieferte er seinem Freund zwei Drittel
des Erlöses ab.

Eines Abends ging ihm der Köder aus und
zwar eine volle Stunde, bevor Karlheinz ihn
holen kam. Das Warten wurde dem hungrigen
Erich zu lange und er machte sich allein auf den
Heimweg. Karlheinz ahnte nichts und vertrieb
sich die Zeit bei der schönen Gerti, der Freundin
Erichs.

Erich schloß die Wohnungstür auf. Plötzlich
vernahm er Stimmen, di« er als die seines
Freundes und Gertis erkannte.
. «Was machst du denn mit den Fischen?"
fragt« Gerti. . .

„Na, den Mist werfe ich ins Wasser!" lautete
dre Antwort- „Soviel ist mir die Sache wert."
^ „Wenn Erich bloß nicht merkt, daß alles
Schwindel ist!"

„Ach wo. dazu ist er zu dämlich."
Erich ging zurück. Zu seinen Fischen. Setzte

sich auf seinen Angelplatz und wartete, bis
Karlheinz ihn holen kam-

„Warum kommst du so spät?" fragte er in
möglichst unbefangenemTon den Verräter.

„Ich habe doch deine Fische von gestern ver¬
kaufen müssen. Jetzt bin ich sie gottseidank los.
Du mußt übrigens länger und mehr angeln.
Es ist ein wirklich gutes Geschäft."

Statt jeder Antwort packte ihn Erich am
Kragen und warf ihn ins Wasser. „Lump,
Betrüger !" rief er ihm nach.

Karlheinz ist aber ein guter Schwimmerund
kam rasch wieder ans Ufer. Kaum war er da,
als ihn Erich wieder ins Wasser warf. Jetzt
wurde Karlheinz wütend. Er fischte irgendwo
ein großes Stück Holz aus dem Wasser, schwamm
damit ans Ufer und als Erich ihn wieder ins
nasse Bad zurückstoßen wollte, erhielt er mit
dem Holzprügel eins über den Kopf.

Nichtsdestowenigerversöhnten sich die beiden
Freunde und Gerti zog nunmehr zu Karlheinz.
Eines Tages kam sie aber wieder zurück und
erklärte, daß Karlheinz sie schlecht behandle.
„Jetzt bleibst du hier," erklärte Erich und
machte sich auf den Weg zu seinem Freund.
Karlheinz la<z noch im Bett . Erich nahm
kurzerhand einen Eimer Wasser und goß ihn
Karlheinz über den Kopf.

Jetzt standen sich die beiden Freunde spinne¬
feind vor dem Richter gegenüber. Erich war
wegen Körperverletzung und Sachbeschädigung
verklagt worden. Nach längerem Hin und Her
entschuldigte er sich und Karlheinz zog di«
Klage zurück.

„Bei wem bleiben Sie nun, Fräulein ?"
fragte der Richter

Gerti sah sich die beiden Jünglinge genau
an und erklärte zaghaft: „Ich habe mich über¬
haupt verlobt."

„Mit wem von den beiden?" wollte der
Richter wissen.

„Mit keinem von ihnen. Mit einem früheren
Freund, den ich traf, als Karlheinz Erich vom
Angeln holen ging."

Die beiden versöhnten Freunde machten ein
nicht gerade geistreiches Gesicht.

Werdegang der Baumwolle vom Samenkorn ab
miterleben.

Das Kernstück der Ausstellung wird gebildet
durch einige Säle , welche die Technik in ihrer
Eigenschaft als Hüterin menschlichen Lebens und
Eigentums darstellen. Im Kampf gegen Hoch¬
wasser- und Brandgefahr wird sie eingesetzt. Die
Grenzen zwischen dieser engeren Aufgabe und
ihrer allgemeinen Bedeutung sind häufig kaum
aufzufinden, so daß sich ein großer Bereich der
gesamten Technik unter diesem Gesichtspunkte
betrachten läßt. Gestreift wird auch die Kriegs¬
technik, allerdings nicht, um Angrifjswaffen dar¬
zustellen, sondern nur, soweit sie den zivilen
Luftschutz umfaßt. Die Ausstellung wird durch
Einbeziehung dieser Gebiete werbend für den
Luftschutzgedanken im großen Publikum wirken.

Eingehende Darstellungen der einzelnen
Sammlungen würden hier ermüden. Das Hin¬
denburg-Polytechnikum hat es vermocht, trotz
aller Widerständeder Zeit, eine Ausstellung auf¬
zubauen, welche geeignet ist, in der heutigen
Zeit, wo die Technik so häufig unberechtigten
Angriffen ausgesetzt ist, eine Ehrenrettung der
Technik zu erreichen. Jung und alt können über
viele technische Fragen auf dieser Ausstellung
leicht durch AnschauungAufklärung finden, und
sicherlich wird die Ausstellung viele auswärtige
Gäste in Oldenburg sehen.

Polizeibericht. Gestohlen wurden: Vor einem
Eeschäftshausean der Langen Straße ein un-
angeschlossenes Herrenfahrrad, Marke „Ver¬
bandsrad", Nummer unbekannt; von einem
auf dem Hofplatz des Großeinkaufs der Lebens¬
mittelhändler GmbH., Staulinie , stehenden
Wagen eine Wagenplane mit dem Stempel
Karl Wemmie, Staulinie 29; beim Cafs C. C.
eine KellerrostHGröße 190 mal 59 Zentimeter;
vor einem Eoschäftshause an der Langen Straße
ein angeschlossenes Herrenfahrrad, Marke „Dür-
kopp", Nummer unbekannt (am Tatort ist ein
Fahrrad , Marke „Nordena", Nr. 8 141923, zu¬
rückgeblieben) ; von einem in der unverschlosse¬
nen Autogarage dos Gastwirts Fischer, Alex-
anderchaussee, aufgestelltenFahrrad eine Verko¬
hlende; mittels Einbruchs aus der verschlossenen
Dachkammereines Hauses an der Kleinen
Kirchenstraße ein brauner Handkoffer aus ge¬
preßter Pappe, Größe 70 mal 42 mal 18 Zenti¬
meter, enthaltend eine braune Lederhandtasche

und Beschlußfassung über die Veräußerung der
Eemeindeländereien in Nethenerfeld. Da die
Pachtzeit der bisherigen Pächter abgelaufen ist,
ist eine Beschlußfassung darüber erforderlich, ob
die fraglischen Ländereien an di« Siedler ver¬
äußert oder aber anderweitig wieder verpachtet
werden sollen. — Anträge auf Gewährung von
Mietzuschüssen und Unterstützungen. — Er¬
hebung der Finanzausschußbeschlüssezu Ee-
meinderatsbeschlüssen. — Verschiedenes.

Leuchtenb«rg. Kind aus der Boden¬
luke gestürzt.  Der kleine dreijährig« Sohn
des Fahrradhändlers W. von hier spielte in
Südende, wo er bei seinem Großvater weilte,
aus dem Boden eines Hauses. Im Eifer des
Spiels kam der Junge der Bodenluke zu nahe
und stürzte aus zirka drei Meter Höhe hinunter.
Der sofort herbeigerufene Arzt konnte bei dem
Kinde keinerlei Verletzungenfeststellen, trotzdem
es. ohne einen Laut von sich zu geben, dälag.
Heute spielte der Kleine wieder im frohen
Kreise seiner Spielgefährten.

Westerstede. Eine vereitelte Kin-
desentführung.  Ein von auswärts mit
einem Kraftwagen kommender Mann , dessen
Frau sich mit dem Kinde von ihm getrennt
hatte, weil er nicht für sie sorgte, und die jetzt
Lei ihren Eltern im Wohnwagen auf dem
Schützenplatzsich aufhält, versuchte, das Kind
zu entführen. Er verstand es. das Kind an
sich zu locken. Schnell nahm er es auf den
Arm und eilte zu dem bereitstehenden Kraft¬
wagen. Ehe er jedoch abfahren kounte, er¬
schien sein Schwiegervater und entriß ihm das
Kind wieder.

mit 449 RM., bestehend aus 4 Zwanzig-, SS
Zehnreichsmarkscheinenund der Rest in iiuns-
Markstücken; 3—4 Schlüpfer von grüner, rosa
und weißer Farbe ; 1 hellblaues Kcnderwoll-
kleid, 1 blauer Kinderschlüpfer, 2 weige Schür-
zen, 2—3 dunkle Hausschürzen. Der Tater hat
die Zimmertür vermutlich mit Nachschlüssel oder
Dietrich geöffnet. Spuren, wie der Tater ins
Haus gelangt ist, waren nicht ^ stzustellen, ver¬
mutlich hat er die Haustür mit Nachschlüssel
oder Dietrich geöffnet. — Gefunden wurden an
der Schleusenstraßeein Herrenfahrrad. Marks
„Diamant", bei der Post ein Herrenfahrrad,
Marke unbekannt. Die unbekanntenEigentümer
werden ersucht, sich auf dem Fundbüro, Schlotz-
platz 7, zu melden. — Wegen Trunkenheit wur¬
den zwei und wegen Obdachlosigkeit drei Per¬
sonen in Schutzhaft genommen.

Ofenerdiek. Eindrucksvolle Wahl«
kundgebung.  Die SPD . hielt hier eine so
gutbesuchte Versammlung ab, wie sie Ofenerdiek
bisher nicht gesehen hat. Der Saal im „Schiefen
Stiefel" war bis auf den letzten Platz besetzt«
Das Referat hatte Frau Frerichs übernommen«
Die Rednerin schildertein schwungvoller, über-
zeugender Weise die Bestrebungenund Ziele der
SPD . und was diese Partei im Laufe der Zeit
an zahlreichen Erfolgen zu verzeichnen hat Sie
widerlegte klar und deutlich die Gehässigkeiten
und bewußten Unwahrheiten der Gegner̂ drs
keine Mittel scheuen, auf diese niederträchtige
Art Mitglieder zu werden und Versprechungen zu
machen, die nicht gehalten werden. Zum Schlug
ermahnte Frau Frerichs besondersdie deutschen
Frauen und Mütter , die es zum großen Teil in
dieser schicksalsschweren Stunde Deutschlands in
der Hand haben, sich und ihren Kindern eine
bessere, aussichtsreichereZukunft zu schaffen, in¬
dem sts nur Liste 1 ihre Stimme geben. Es
wurde noch ein ergreifender Film gezeigt, der
die zahlreichenAnwesendendurch seine Lebens¬
wahrheit stark fesselte. Die gut verlaufene
Versammlung endigte mit einem brausenden
Beifall für Frau Frerichs. die es unbedingt
verstandenhat, alle Anwesendenvon der großen
Bedeutung und Zukunft der SPD . zu über¬
zeugen. Jeder gewissenhafteDeutsche hat die
Pflicht, am 31. Juli an die Wahlurne zu treten
und Liste 1 . die SozialdemokratischePartei,
zu wählen.

Vo lksroirtMaft.
Zentralviehmarkt Oldenburg vom 29. Juli.

Amtlicher Marktbericht. Weidefettviehmarkt.
Auftrieb: insgesamt 115 Tiere, davon 108
Großvieh und neun Kleinvieh. Es kosteten je
50 Kilogramm Lebendgewicht: Kühe 1. Qua¬
lität 22—27 RM.. 2. Qualitäi 12—18 NM.;
Färsen 20—30 RM.; Bullen 12—18 RM. Aus-
gesuchte Tiere vereinzelt über Notiz. Markt¬
verlauf: Anfangs rege, später abflauend. Näch¬
ster Weidefettviehmarkt: Freitag, d. 5. August.

Der Markt von Leer am 27. Juli.
Großviehmavkt: Zucht- und Nutzvieh:

Antrieb 337 Stück. Auswärtige Käufer ziem¬
lich vertreten. Gesamttendenz: Beste junge
Kühe knapp, im übrigen sehr vernachlässigt.
Hochtragendeund frischmelkeKühe, 1. Sorte
409—450 RM., 2. Sorte 290—360, 3. Sorte
175—250; hoch- und niedertragende Rinder,
1. Sorte 300—360, 2. Sorte 220—270, 3. Sorte
150—180 RM-; Ljährige Bullen 200—300 RM .;
jährige Bullen, 1. Sorte 200—300, 2. Sorte
120- 170, 3. Sorte 50—100; 1—2jährige güst«
Rinder 50—150, Kälber bis zu zwei Wochen
7—15 RM- AusgesuchteTiere über Notiz, —
6. Kleinviehmarkt: Antrieb 179 Stück. Han¬
del mittelmäßig. Ferkel bis sechs Wochen
5—8, von sechs bis acht Wochen8—12, Läufer
15—21, Schafe und Lämmer 13—22 RM. —
Nächster Groß- und Kleinviehmarkt am Mitt.
woch, dem 3. August. — NächsterPferdemarkt
am Mittwoch, dem 7. September.

Der Heringsfang hat begonnen.

'

WM

Das Netz, voll mit reicher Beute, wird an Bord gezogen. — In den deutschen Nordjeehäfen
sind jetzt die ersten diesjährigen Fänge deutscher Heringe eingetroffen. Bald wird der ebenso
billige wie nahrhafte Fisch in riesigen Mengen auf den Markt gebracht werden. Der Herings¬
fang stellt in einem Ertrag von jährlich rund >0 Millionen Reichsmarkeinen beachtenswerten

Posten in der deutschen Handelsbilanz dar.
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Lderchstagskan- Ldateu der Deutschnationalen VoLkspartei.

Eeheimrat Dr . Alfred Hugenberg , der Führer
der Deutsch-nationalen Vylkspartei,
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Eeheimrat Dr . Alfred Hilgenberg , der Führer Dr . Ernst OLerfohren , der Vorsitzende der
^ bisherigen ReichstagsfrEsn der DNBP.

Z» « Untergang des Schulschiffes „Niobe - .

Dr . Wilhelm Koch,
Reichsverkehrsminister a. D.

Prof , Dr . v. Freytagh -Loringhoven.
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Eeheimrat Earl Hammerschmidt,  Präsi¬
dent des Deutschen Sängerbundes , ist im Alter
von 70 Fahren einem Herzschlag erlegen , Ham-
merschmidt war kurz zuvor von dem großen
Sängerbundesfest in Frankfurt a . M . zurück¬
gekehrt , wo er bei fast allen Veranstaltungen

mitreißende Ansprachen gehalten hatte.

Links : Die „Niobe " unter vollen Segeln . — Der Hergang der Katastrophe wird damit erklärt , daß eine plötzliche Gewitterbö mit voller Ge-
walt die Takelage erfaßte , die nicht mehr rechtzeitig eingeholt werden konnte . Der Sturm kippte dann das Schiff um , das sofort , da alleLuken geöffnet waren , voll Wasser lief und binnen weniger Minuten versank . — Rechts : Von der Ausbildung der jungen Seekadetten an Bord

des Schulschiffes , das das einzige Segelschulschiff der Reichsmarine war : Appell an Bord.

.
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Ei « gefällter Ries^

« HZ§'L .'.
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Das Feuerschiff „Fehmarnbelt " , in dessen unmittelbarer Nähe das entsetzliche Unglück Umgelegter alter Wasserturm auf dem Gelände der Gasanstalt V er l i n - Weißensee . — Umgeschah. Das Rettungsboot des Feuerschiffes traf wenige Minuten nach der Katastrophe an ^ ie hohen Kosten für Den^Gerüstbau be^ emem regelrechten Abriß zu ersparen , wurde derder Unglücksstelle ein. Stahlteil einfach durch Sprengung umgelegt.

liefert
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Beinahe eine Gespenstergeschichie
Lüneburger Heide^
Bon Karl En

der

Es spukte wieder im Totenmoor.
Christine, die alte Botenfrau , welche jeden

, eitag von dem FleckenLongen mit ihrem
chweren Korb durch den Zipfel der Lüneburger

Herde wanderte, in dem sich das endlose Moor,
die weite Heide und der enge Streifen frucht¬
baren Ackerlandesbefanden, der 20 Bauern
Wohlstand, 100 Menschen ein dürftiges Leben
und 1000 Schafen Weide gab. Die Christine
also wollte es zuerst bemerkt haben. Dann ver¬
schwor sich die Krämerfrau Matthies , die ein-
oder zweimal im Jahre als Hebamme gerufen
wurde. Hoch und heilig, dag es Lei dem Guts.
Hause im Totenmoor nicht geheuer sei. Sie
habe seltsame Pfiffe gehört und schwebende Ge¬
stalten gesehen. Obwohl Frau Matthies ganz
erhitzt und erschöpft von dem Schreck nach Lon.
zenknick, dem kleinen Dorf, zurückgekehrt war
und sofort ihr Erlebnis berichtete, hatte man
im Dorfkrug „Zum Welffenroß" nur ein un¬
gläubiges Lächeln für ihre Erzählung, denn
Frau Matthies sah immer gleich Gespenster.
Wäre sie eine Städterin gewesen, so hätte man
sie wahrscheinlich hysterisch genannt. In Lon-
zenknick sagte man von ihr „see is en beeten
dördreiht".

Christine galt als glaubwürdiger . Sie stellte
das lebende Wochenblatt dar, das die Nach¬
richten aus der entfernten Kreisstadt nach Lon-
zenknick brachte und war als zuverlässig be¬
funden worden. Aber auch sie fand vorerst nur
«in ungläubiges Kopfschütteln, was in erster
Linie auf den Konkurrenzneid des Schäfers
Peter Timm zurückzuführenwar, der das Mo¬
nopol für Ueöersinnliches in diesem Teil der
Heide gepachtet zu haben glaubte. Hatte er
doch tatsächlich das Feuer beim Vornebauer
und den Tod der alten Menkenmutter drei
Tage vorher angekündigt. Der Menkenmutter
hatten allerdings schon andere den Tod an¬
gesagt. sogar der Arzt aus Longen. Und die
Scheune des Borkenbauers war nach Ansicht des
Dorfes schon längst reif für ein Feuer gewesen.
Sie war zu alt , zu klein und viel zu gut ver¬
sichert. Sogar der Staatsanwalt in Lonzen
hatte das gefunden, aber damit ist die Sache
doch wieder eingeschlafen.

Jetzt aber kam ein Kronzeuge für den Spuk
vom Totenmoor, dem man glauben mußte, denn
es war kein geringerer als der Ortsvorsteher
Hinnerk Haberjahn, Auktionator, Rechnungs¬
steller und Wirt vom „Welfenroß". Ihm
mutzte man einfach Glauben schenken, wenn
man nicht in Gefahr laufen wollte, Lei Auktio¬
nen vertröstet. Leim Rechnungsstellenbedrängt
und beim „Klaren" benachteiligt zu werden.

, „De oll Christine hadd recht hat," sagte
Hinnerk, „Leim Totenmoor spukt dat, so wahr
ick Hinnerk Haberjahn, Gemeindevorsteher,
Auktionator, Rechnungssteller und Gastwirt
dünn."

Fisken Matren, das Kleinmädchen, das in
der Gaststube bediente, und ihres gesalbten
Bubikopfes halber als Dovfzirze galt, schrie:
„Huch, wat haben Se mich verjagt" und rannte
m die Küche.

Haberjahn sandte ihr ein befriedigtes Lachen
nach und wandte sich dann an den Tisch, wo die
'Inf Bauern bei ihrem Abendschoppen sahen, die
ine Erzählung mit todernstem Gesicht an-
örten.

„Irrlichter, " wagte der Menkenbauer ein¬
zuwerfen.

„Nee, keine Irrlichter . Mit meinen eigenen
Augen habe ich das Licht gesehen. Und das
Pfeifen habe ich auch gehört. Wat nun?"

„Vielleicht ist das Fräulein vom Totenmoor
zurück und hat 'ne Laterne in der Hand gehabt
und ein Lied gepfiffen."

„Quatscht nicht, das Fräulein ist in Ham.
bürg im Büro. Und Gott sei Dank, sag ich.
Wenn die das Treiben da im Moor erlebte, die
würde ja in Krämpfe fallen."

„Zehn Augen sehen mehr als zwei," warf
der Menkenbauer kurz ein, „wie wäre es, wenn
wir nachher mal alle hinübergingsn?"

„Ich wsrd' den Deibel tun," brummte Hin¬
nerk, „mich geht der Spuk nichts an- Das
Fräulein soll nur selbst damit fertig werden.
Aber ich meine nur : schreiben müßte man ihr.
Wenn sich das herumspricht, kriegt sie keinen
braunen Lappen mehr für das Moor- Und
bitter nötig hat ste's doch. Wer dieser dumme
Totenmoorftolz. Der Alt« war ja auch nicht
anders. Na. schade."

Die Fremde in der Ecke.
Die Bauern verstummten indessen unwillig,

als der fremde Herr im Sportanzug, der in der
Eck« der verräucherten Gaststube bei einem
Grog gesessen hatte, eiwwarf:

„Spuk im Jahre 1931. Das ist ja gut«
meine Herren. Wo spukt's denn?"

Seine lächelnde Frage wurde zuerst nun
durch ein Schweigen, ein mitzmutiges Schwei¬
gen, beantwortet. Dann schlietzlich brummte
Hinnerk dem Fremden verdrießlich zu:

„Im Totenmoor. Hinter dem Dorf, wo das
aus allein steht. Und wenn Sie es nicht glau»

en, dann ist das Ihre Sache."
„Aber, meine Herren, ich Lin doch oft dort

am Abend gewesen, um die Schatten zu stu¬
dieren. Ich habe nie etwas von Gespenstern
gesehen." ^ ^

Die Bauern ließen ihre abweisende Starr«
fallen. Der Herr im Sportanzug war zwar ein
Fremder, aber man wußte, er wohnte schon fast
zwei Monate im Dorskrug. Er sei Kunstmaler,
hieß es, oder so etwas Aehnliches. Und daß er
bei Tag- und Nachtzeiten im Moor herum,
stöberte, war ebenfalls bekannt. Wenn er auch
nicht aus Lonzenknick stammte, so hatte er doch
seine Rechnungenimmer bezahlt, nein, es war
nichts gegen ihn einzuwenden, als daß er eben
ein Fremder war. Ja . ja, das Moor kannte
er, vielleicht besser, als die Einheimischen.

„Herr Morten," sagte der Wirt immer noch
kurz angebunden, „ich bünn kein Vangbux und
was ich sehe, das geht durch meine Augen und
nicht durch meine Einbildung. Ob's spukt,
weiß ich nicht, aber was im Moor vor sich geht,,
kann wahrscheinlichnicht mal der Pastor in
Wepste erklären."

„Sie haben niemals etwas gesehen?" fragt»
Menkenbauer den Fremden,

Geister im Zwielicht.
Es war ein langgezogener. trauriger und

bäuerlicher Klang, der eigentlich aus dem
Nichts zu kommen schien. Jedenfalls blieb der
Urheber dieses Geräusches unsichtbar. Kein
Windhauch bewegte die Wipsel der hohen
Bäume, durch deren dichte Zweige neugierig
eine buntgeschmückte, lustige Dohle lugte. Auch
ne hatte die klagenden Laute gehört und ge¬
kannt lauschte sie in die Waldesstille. Von
Baum zu Baum und Ast zu Ast hüpfte sie. bis
ne endlich zu einer Hohen Fichte kam. Die
dunkelsten Gabelungen und das dichteste Nadel-
Aestrüp suchte sie ab, und stehe da. ganz nahe
bei der Krone, an einer Stelle , wo zwei gabel¬
förmig LbereinandergelegteZweige einen schat¬
tigen Laubengang bildeten, entdeckte sie den
«törenfried.

Nichts als ein Waldkauz war es. ein großer,
brauner Geselle, der aus runden gelben Augen,
die setzt schläfrig auf die zitternden Sonnen-
Anktchen blinzelten, drollig kummervollin die
Mett blickte. Man glaube aber ja nicht, daß
die Dohle vielleichtbei ihm verweilte, um ihn

tristen. Lin Blick genügte ihr und schon
'lag st« mit ihrem leichten, schnellen Flügel-

schlag durch den Wald, um all den Genossen ihre
Entdeckung kundzutun.

Der alte Waldkauz hatte den Eindringling
gar nicht bemerkt, so ganz erfüllt war er von
seinem Schmerz, den er jetzt kläglich in den
Wald hinausposaunte. In einigen Stunden,
nach Anbruch der Dunkelheit, da wollte er schon
Genugtuung nehmen für den ihm angetanen
Schimpf! Es war das alte Lied von der Grau¬
samkeit einer Geliebten, dem Verrat eines
Nebenbuhlers. Seine Niederlage wurde, so
meinte er wenigstens — man glaubt das be¬
kanntlich immer, aber das tut hier nichts zur
Sache —, durch unsaubere Machinationen her-
beigeführt. War es denn nicht ein ganz be¬
sonderes Pech, daß er. der die zähesten Dinge,
die se Mäusesell getragen hatten, auf ziemlichste
Weise hinunterschluckenkonnte, gerade als er
mit Feinsliebchen soupierte, an einer Wühl¬
maus, kaum größer als eine Handvoll fast er¬
stickt wäre! Mit seinem Husten und Spucken
hatte er alles eher denn einen guten Eindruck
gemacht. Aber daß in diesem für ihn so ungün¬
stigen Augenblick, da er vollkommen wehrlos
war, der ander« auf der Bildfläche erscheinen

mußte, war wohl der Gipfel des Mißgeschicks.
Zwei Schnäbel und zwei Krallenpaare waren
gegen ihn in Aktion getreten und seine Frau,
die ungetreue Schöne, hatte die Waffen noch
mit weit mehr Ingrimm gegen ihn gebraucht
als ihr neuer Günstling. Was war ihm da
schließlich anderes übriggeblieben als schleunigst
das Weite zu suchen und sein Liebesleid im
Schlaf zu vergessen.

Mit einem jähen Ruck erwachte er aus
friedlichen Schlummer und fand sich als Mit¬
telpunkt einer höchst gemischten und lärmenden
Gesellschaft. Kreischende Dohlen und Elstern
drängten sich auf den benachbarten Zweigen
und von allen Richtungen kamen immer neue
Vögel herzu. Aergerlich ob dieser Störung
starrte der Kauz um sich. Er argwöhnte gar
nicht, daß er etwa die Ursache dieses Höllen¬
spektakels sein könne — eine Eule in ihrer
naiven Gemütsart tut das nie — er verwünschte
bloß den unglücklichen Zufall, der dieses zusam-
mengelaufene Gesindel just zu seinem Raum
geführt hatte. Höchst ungehalten breitete er
daher seine wuchtigen Flügel qus. um sich ein
gemütlicheres Plätzchen auszusuchen. Als sich
sein mächtiger dunkler Körper durch die' Lüfte
schwang, wurde "löblich alles mäuschenstill um
ihn. Wie Blätter , von einem Windstoß getrie¬
ben. stoben all die Vögel auseinander, die sich
in seine Näh« getraut hatte«. Doch kaum hatte

er ihnen den Rücken gekehrt, war der frech«
Mob mit Geschreiund Gezeter wieder Hintor
ihm her.

Der alte, einsame WalÄaristokrat war e«
nicht gewohnt, um diese Stunde wach zu sein,
und noch weniger Lust verspürte er jetzt, mit
diesen frechen Gesellen Spaß zu treiben. Wie
er so dahintrieb, entsann er sich, daß ganz in der
Nähe ein mächtigerBäum war. den er schon oft
zu seinem Wohnsitz erkoren hatte. In dieser
viele hundert Jahre alten Steineiche, etwa
zehn Meter oberhalb des Erdbodens, befand
sich ein rundes Loch, weich ausgepolstert mit
seinen eigenen Federn und überdies mit dem
flaumigen Gefieder vieler Generationen von
braunen Eulen. Vor dem Eingang verweilt«
er sekundenlang, um feine Flügel zusammen-
zu falten, dann schlüpfteer mit einem befrie-
degtem Gekrächz hinein.

Oh Schreck! Wäre er auf einen Vulkan ge¬
landet. sein Empfang hätte kaum unerquicklicher
sein können. Ein Wirbelsturm von ärgerliche«
Eulenflügeln drückte ihn nieder, und ehe er
wußte, wie ihm geschah, hatte mehr als ein
bösartiger Schnabel seine Zeichen auf seiner
Haut hinterlassen. Auf zu nachdrückliche Weis«
brachten sich ihm so sein Liebchen und der junge
Rohling wieder in Erinnerung ! Unter solchen
Umständenhatte er begreiflicherweisenur den
einzigen Wunsch, möglichst rasch diesem warmen
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„Lichter genug, Irrlichter natürlich. AuchGeräusch hörte ich, wie Pfiffe, aber oi« ent¬
stehen durch das Verschieben des nassen Moores,
Unheimliches, wie gesagt, habe ich sonst aberweiter nicht bemerkt.

Hinnerk schwieg halb beleidigt. Dann blin¬
zelte er den Bauern zu und fragte höhnisch:

„Na, Herr Morten, dann können Sie Lich¬
ter und Geräusche, die nicht ins Moor gehören,
ebensowenig erkennen, wie ich Ihre Bilder.So - da . . ."

Msnkenbauer machte ein unwirschesGesicht.
Er war zwei Jahre auf der Landwirtfchafts-
schule in Ebstorf gewesen und hatte es nicht
gerne, wenn sich der „Welfenroß"-Wirt den
wenigen Fremden gegenüber, die sich nach Lon-
zenkick verliefen, sehr als bodenständiger Gro¬
bian aufspielte. Auch liebte er schöne Bilder
und schöne Bücher. Und deshalb fragte er ein¬lenkend:

„Was malen Sie denn für Bilder?"
„Oelgemälde," entgegnete der Fremde kurz,

wahrend ein Lächeln um seine dünnen Lippenspielte.
Als die Bauern schon gähnend und hüstelnd

aufbrechen wollten, kam noch der alte Schäfer
Peter Timm in den Krug gehumpelt. Sein
krauses Gesicht war in unheilverkündendeFal.
ten gelegt, der ewige Tropfen an seiner Nass
zitterte , als wenn Peter etwas Wichtiges zuverkünden hatte.

„Na, Spökenkieker," fragte der Wirt, „watgibt dat denn?"
„Toerst 'nen Klaren. Hinnerk Haberjahn,"

«nd dann, nach einer Pause, „Geeschen Lührs
ward übermorgen abgahn."

Di« Bauern schwiegen ernst. Geeschen Lührs
war 83 Jahre alt und kränkelte, die würde
schon nicht lange mehr mitmachen, das wußte
jeder. Aber übermorgen, gerade übermorgen,
das konnte nur der Spökenkieker sehen.

„Hast du schon die Botschaft. Peter ?"
„Ja, " sagte der alte Schäfer gelassen und

verkippte seinen Klaren, „just eben. Das blaue
Licht über Johann Lührs Haus. Man halb-
schwach, Also übermorgen. Und dann noch
eins . . ." — Peter zögerte sichtlich unzufrieden
— „dat olle Klatschmul, die Christine, und dat
Krämevwief, die Matthias , haben doch mal
recht gehabt. Im Totenmoor geht dat um. Ich
hab 's gesehen. Note Lichter und Pfiffe. Biel,
leicht gibt's Krieg oder Seuche."

Der Schäfer verschloß sich, er nickte nur aufalle weiteren Fragen, welche die Bauern in
ihrer bedachtsamen Weise stellten und zuckte die
mageren Schultern unter dem schmutzigen
Schafspelz. Er trank die fünf Gläser Klaren,
die ihm vorgesetzt wurden und schlich sich wiederdavon.

Die Bauern drucksten noch ein bißchen hemm,
forderten große Gläser WeinbraNd und versuch¬
ten über alte Witze zu lachen. Schließlich gin¬
gen sie. Alle zusammen. Auf der mondhellenDorsstraße redeten sie lauter als drinnen.
Vielleicht war es der ungewohnte Weinbrand,
vielleicht das Spökenkieken des Schäfers. Wer
-weiß. In dieser Ecke der Heide gab es nochseltsame Dinge und seltsame Gedanken.

Hinnerk Haberjahn schloß hinter den Bauern
die Tür . Der fremde Maler , der bei ihm
wohnte, blieb ruhig in seiner Ecke fitzen. Er
zeigte auch keine lleberraschung, als der Wirt,
der ihn vorhin so von oben herab behandelt
hatte , sich mit einer Flasche Kognak zu ihmgesellte.

Gin Brief nach Hamburg.
Thora Totenmoor ist kein schöner Name.

Aber er macht doch etwas her. wenn auf der
Adresse steht „Fräulein Thora Totenmoor, in
Totenmoor, Kreis Lonzen". Dann klingt es
schon beinahe wie Adel. Von und zu und so
weiter. Den Brief, den das junge rotblonde
Mädchen von der mürrischen Wirtin am
Sonntagmorgen durch die Türspalte in das
ärmliche Zimmer geschoben bekam, hatte aber
die Adresse: „An Fräulein Thora Totenmoor,
Hamburg, Eimsbütteler Straße 198, 4 Treppen
rechts, bei Frau Leiser". Dann verpufft natür.
lich die ganze Wirkung.

Und doch war Thora noch die Besitzerin des
alten Hauses und des riesigen Moorgeoietes in
Totenmoor. Noch immer war es ihr gelungen,
die Steuern aufzubringen, noch konnte sie jedes
Jahr zehn Tage Ferien in dem großen, lang¬
sam verfallenden Hause im Moor zubringen,
dem großen Hause mit dem leckenden Dach, den
vielen Zimmern und den wenigen Möbeln.

Gewiß, Thora hätte damals verkaufen
können, als ihr Vater die mutterlose Zwanzig¬
jährige ganz allein auf der Welt zurückließ.
Was er sonst noch hinterließ, waren Schulden,
die durch den Verkauf des einzigen Streifens
Ackerlandes in der Lonenniederung getilgt
werden konnten- Hinnerk Haberfahn hatte
diesen Streifen gekauft. Die Möbel waren
nach Bremen gegangen, und sie hatten gutes
Geld gebracht, denn damals — vor drei Jahren

— richteten sich die Amerikaner gerne in alt¬
deutschem Stil ein.

Thorsen Totenmoor, der Vater Thoras , hatte
noch drei Tage vor dem Tode zu seiner Tochter
keuchend und röchelnd gesagt:

„Wiese verkaufen. Moor behalten. Haus ab-
brechenund losschlagen, wenn sein muß. Moorbehalten."

Dann war er erschöpft auf sein Kissen zu-
rückgefallenund hatte den Mund nur noch zu
fiebernden Phantasien aufgetan. bis der alte
Sanitätsrat in Lozen und die Krämerfrau.
Hebamme und Krankenpflegerin Matthies dem
alten Mann die Augen zugedrückt hatten. Der
Postor aus Wepste hatte gut geredet am Grabe.
Aber reichlich kurz und etwas verstimmt, denn
Thorsen Totenmoor galt bei ihm als Heide.

Thorsen war eigentlich kein richtiger Moor¬
bauer gewesen. Und sein Vater auch nicht.
Das Moor war dem Großvater in den 50er
Jahren vom König von Hannover vermacht
worden. Man wußte niemals weshalb. Ob
als Belohnung oder als Verbannungsort. denn
der alte Totenmoor soll eigentlich ganz anders
und viel blaublütiger geheißenhaben. War er
nicht persönlicherVertreter des Königs in Lon¬
don gewesen? Kurz und gut. eines Tages er¬
hielten ein gutes Dutzend hannoverscher Sol¬
daten. Handwerker von Beruf. Urlaub, um hart
am Rand des Moores das geräumige Haus zu
erbauen. Der Mann, der durch Königspatent
den Namen Totenmoor für sich und seine Leib¬
erben erhielt , zog mürrisch mit vielen, in Lozen-
knick nie gesehenen Möbel in das fertige Haus
und schloß sich mit seinen Büchern und Papieren
ein. Zu Johanni und Michaelis kamen zwei
reitende Kuriers vom HannoverschenHof. die
in einer roten Lackledertasche irgend etwas
brachten, wahrscheinlichEoldgulden, denn der
Großvater Totenmoor war niemals in solchen
Geldverlegenheitengewesen, wie sein spätgebore¬
ner Sohn, der Vater Toras. Nach dem Zu¬
sammenbruch des Königreiches kamen immer

noch zweimal im Jahr Kuriere, aber jetzt aus
Gmunden, wo die vertriebene Königsfamilie
ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatte.

Der Großvater Totenmoor hatte einige
weibliche Dienstboten und einen Sohn von vier
Jahren mitgebracht. aber keine Frau . Es
waren da dumme Gerüchte im Umlauf, selbst
in dem stillen Lonzenknick. Gerüchte über die
schöne Frau des grämlichen Mannes und den
Königsbruder — oder war es der Vetter?

Im Kirchenbuchzu Wepste stand nur kurz
das Ableben des Großvaters mit den Worten
verzeichnet: Gestorben am 17. August 1892.
Nichts von der Familie , nicht, wo er geboren.

Als Thorsen Totenmoor gleichfalls am 17.
August, aber im Jahre 1927 starb, konnte der
Küster schon hinzufügen: Geboren am 4. Sep¬
tember 1851 zu Hannover.

Thora erschien natürlich schon im Tauf¬
register zu Wepste. Da gab es kein Geheimnis
mehr zu vertuschen. Sie war die eheliche Toch¬
ter von Thorsen Totenmoor und Katherina v.
Wengern, der jungen Frau , die dem alternden
Gatten als einzige Mitgift ihre rotblonde
Schönheitmit in die Ehe brachte.

Es war kein Geheimnis, daß Thorsen Schul¬
den hatte „wie ein peußischerMajor ". Auch
waren seine Einnahmequellen unbekannt und
bestimmt dürftig. Hin und wieder kamen eng¬
lische Pfunde an, ein Ereignis — namentlich
in der Inflationszeit —. das dem Landbrief¬
träger Haselbuscheinen gewissenNimbus ver¬
lieh. Die Pfunde wurde zwar in Papiermark
aüsbezahlt. aber es war immer eine solche
Fülle von windigen Scheinen, daß Thorsen
Totenmoor alle Hypothekenvon seinem Moor¬
besitz abstoßen konnte. Wechsel pränumerando
einlöste und seine Tochter Thora nach Bremen
auf die Lyzealschule schickte.

Nachher ging es wieder klöterig in Toten¬
moor zu. Die Pfundsendungen sahen selbst in
Rentenmark umgerechnet nicht wertvoller aus,
als das fette Schwein des Menkenbauers.

Der grüne Prophet.
Vor einigen Tagen habe ich mir einen Laub¬

frosch zugelegt. Es war dringend notwendig.
Denn mein Barometer zeigt seit Juni vorigen
Jahres auf beständig. So sehr ich die un-
beeinflußbaren Charaktere sonst schätze, in die¬
sem Falle wäre wir eine gewisse Art von An¬
passungsfähigkeitnützlicher. Aber er will nicht,
und da kann man nichts machen. Mit den amt¬
lichen Wetterankündigungen habe ich auch meinetrüben Erfahrungen gemacht. In der Regel
kann man ja wohl mit ziemlicher Bestimmtheit
damit rechnen, daß das Gegenteil von dem ein-
tritt , was angekündigt wird, aber sicher ist es
doch nicht. Erst in der letzten Zeit wurde wie¬
derholt Regen vorausgesagt und es regnete
wirklich. Außerdem: was nutzt mir das schönste
„Hoch" über Skandinavien, wenn es gerade da,
wo ich bin, niederschnürlt! Nun urlauvr es
aber auf allen Linien, und darum muß ich einen
unbedingt verläßlichenPropheten haben, damit
ich genau weiß, was mir bevorsteht.

Ward je aus besserem Grund ein Frosch ge¬
kauft? Ich glaube nein. Ich habe den griinen
Propheten ganz den Erwartungen entsprechend,
die ich in seine Tätigkeiten setzte, untergebracht.
Er residiert im größten Einmachglas, das ich
auftreiben konnte. Der Boden ist überdeckt mit
einer Schicht Sand, wie man ihn an der Nord¬
see nicht schöner findet. In diesem Sand sollen
ein paar Wasserpflanzen wurzeln, die ich mit
dem Frosch zugleich erstanden habe; außerdem
wurde eine große Schnecke samt Gehäuse anze-
stedelt, damit der Prophet nicht allzu einsam ist.
Ich hätte ihm gern eine Fröschin beigesellt, aber
der Naturkundige, der mir den Propheten ab¬
ließ, meinte, solche Gesellschaft könnte ibn, denFrosch, von seinem eigentlichenBeruf ablenken.
Sodann wurde ein« hübsche Stiege gezimmert,
Wasser in das Glas gegeben, und der Prophet
feierlich und unter ermahnenden Worten in¬
stalliert. Ob er mich verstanden hat, weiß ich
nicht; er machte jedenfalls ein sehr dummes
Gesicht. Aber vielleicht ist er nicht für feier¬
liche Installierungen , sondern ein einfaches Ge¬
müt. Jedenfalls blieb er ruhig im Wasser
sitzen, während ich blaue Gaze über das Glas
wölbte, die ihm den Eindruck eines ewig hei¬
teren Himmels machen soll.

Da sitzt er nun. Unentwegt im Wasser. Ich
rumore im Zimmer herum und fange Fliegen.
Das heißt: ich such« Fliegest zu fangen, um
meinen Propheten nähren zu können. Die Flie¬
gen wollten sich nicht fangen lassen, und ich habe
gefunden, daß ich reichlich zwölf Stunden am
Tage arbeiten mutz, um einen Laubfrosch ernäh¬

ren zu können. Er , frißt zwar auch Ameisen¬

eier, aber mein Natursachoerständigerhat mir
gesagt, daß Fliegen besonders anregend auf
seine— des Frosches— prophetische Drüse wir¬
ken. Jedenfalls frißt er sie gern. Ist es mir
gelungen, eine zu fangen, so stecke ich sie unter
das himmelblaue Gazegewölbe. Sie surrt. Der
Frosch unten im Wasser wird aufmerksam, glotzt
mit seinen Stielaugen in die Höhe und — wahr¬
haftig : er klettert die Treppe hoch. Und mit
einer Schnelligkeit, die man ihm nicht zutrauen
möchte, hat er die Fliege. Dann — plumps
sitzt er wieder im Wasser. Er kümmert sich
nicht um die Wasserpflanzen, die wie nasses Heu
aus dem Wasser schwimmen, er kümmert sich
nicht um die Schnecke, die anscheinendetwas
mißgelaunt an der Glaswand klebt. Er küm¬
mert sich überhaupt um nichts. Er sitzt im Was¬
ser und glotzt, bis er eine neue Fliege bekommt.
Draußen scheint die Sonne — er sitzt im Wasser.
Er ist ein Charakter.

es,
leres
sonne glüht? Warum hat er gestern nicht für
heute Sonnenschein und unbedecktenHimmel
vorausgesagt? Justiert ihn ein „Ties" über
den Azoren, oder . . .?

Ich fühle, wie mein Glaube an prophetische
Gaben zu wanken beginnt. Was habe ich von
einem Propheten, der mir das Gegenteil von
dem ankündigt, was ich hören möchte? Ich habe
es immer als eine Roheit empfunden, daß die
alte Israeliten ihren Jeremias umbrachten,
weil er ihnen nicht Siege, sondern Niederlage
und Gefangenschaftweissagte. Es mag ja un¬
angenehm gewesen sein, aber er war doch ein
weiser Mann. Von unseren heutigen Prophe¬
ten — den jünstvergangenen und den gegenwär¬
tigen, kann man das aber nicht behaupten, und
wenn ich als humaner Mensch nicht verlangen
will, daß man alle die Unken auf zwei Beinen
steinigt: von meinem Laubfroschlaß ich mir
auf die Dauer nicht gefallen, daß er mir schlech¬
tes Wetter ankündigt. Wenn ich ihm schon
Fliegen fange, so hat er die moralischePflicht,
mir das Wetter anzukündigen, wie ich es haben
will.- Eingeregnet werde ich sowieso; ich will
es wenigestnsnicht im voraus wissen. Ich ver¬
lange von ihm, daß er auf die Leiter steigt und
schönes Wetter anzeigt. Bleibt er aus die
Dauer verstockt, so stelle ich sein Glaspalais auf
dem Küchenherd statt aus meinen Schreibtisch
und zünde mit meinen lyrischenGedichten ein
Feuerchen unter. Wenn das Wasser zu kochen
ansängt, wird er schon hochgehen.

Thora kam als netter frischer Backfisch aus Vre»
mer nach Totenmoor zurück Das zweite Mäd¬
chen wurde entlassen, dann die Haushälterin.
Und schließlich hausten Thorsen und Thora ganz
allein in dem großen Haus, das Gott weiß wer
gebaut hatte für einen Mann, der Gott weiß
woher gekommen war. . .

Hinnerk Haberjahn hatte nach dem Tode
Thorsens der Tochter angeboten. Haus und
Moor für 20 000 Mark zu kaufen. Das war
viel Geld für diese Zeit und für Lonzenknick,
auch wenn der Moorbesitz über 4000 Morgen
umfaßt und ein Abschreiten der Grenze, wenn
das bei dem tückischen Gelände möglich gewesen
wäre, einem Tagesmarsch gleichkam. Thora
aber klangen noch die letzten Worte ihres
Vater im Ohr. und sie hatte kurz und freund¬
lich „Nein" gesagt, dann aber den Ackerstreifen
verkauft.

Thora siedelte einige Wochen nach dem Tode
ihres Vaters nach Hamburg über, wo sie in
einem Reedereibüro durch Vermittlung einer
bekannten Bremer Familie einen kleinen Posten
gefunden hatte. Sie ging nach Hamburg als
eines der ärmsten Mädchen aus dem Kreise
Lonzen. trotzdem sie Eigentümerin des größten
Moores war.

Thora war schön in ihrer Art. Kernig und
frisch! Trotz ihres schmalen Monatsgehalts
verstand sie es. sich mit schlichter Eleganz zu
tragen. Der Hilfslehrer von Lonzen, dem sie
einmal auf ihrem Moor begegnet war. nannte
sie „die Moorprinzessin" und sandte ihr anonyme
Gedichte. Die Klara . Tochter des ..Welfenroß"-
Wirtes , freilich nannte sie die „Moorhexe",
aber auch das war «in Kompliment, denn
Klara , die in Hannover feine Bildung und
Plattstich lernte, war selbst rotblond, allerdings
noch etwas handfester als die stattliche Thora.

Ja . Thora war in ihrer Ari eine Schön¬
heit. So schön, daß sogar einer der besten Aus¬
landskunden der Reederei. Mr. Thompson aus
Baltimore, ihr gestern mittag bei seinem Be¬
such mehr Aufmerksamkeit schenkte, als ihrem
Chef, der wegen der Tankdamvfer verhandelte.
So schön, daß er seine Dankeeruhe verlor und
der Kontoristin mit dem wertlosen Grundbesitz
in Größe einer amerikanischenFarm ein An¬
sinnen stellte, das vielleicht ehrlich und gut ge¬
meint war. Thora aber zu Tränen der Scham
uud Wut trieb.

O ja. Thora hatte Hamburg satt. Ihr
Beruf war ihr über. Wenn sie es doch irgend¬
wie einrichten könnte, immer in Totenmoor zu
leben.

In dieser Stimmung traf sie der Brief, den
die mürrischeWirtin durch den Türspalt schob.

Hinnerk Haberjahn war der Absender, und
Hinnerk wußte, wie man dem Fräulein vom
Moor schriebt:

„Hochverehrtesliebes Fräulein Thora,
Wenn ich die Feder ergreife, um Ihnen

mitzuteilen, daß es bei Ihnen spukt, so ist das
nicht gerne geschehen. Aber das Gespräch ver¬
breitet sich und Christine, die Botenfrau,
und die werte Frau Matthies sind Zeugen,
wie auch ich. Endesunterzeichneter, verdäch¬
tiges Wesen in dem Ihnen gehörigen Moor¬
komplex gesehen, bzw. gehört zu haben, be¬
glaubigen kann. Hochgeehrtes Fräulein Thora,
mein väterlicher Rat geht nun dahin. Ihren
Grundwert nicht durch das Gerede, das auch
vom Schäfer Peter Timm bestätigt wird,
noch weiter inflationieren zu lassen, sondern
baldmöglichst, bzw. gleich, sofort oder um¬
gehend zu veräußern. Ich anerbiete Ihnen
meine Dienste in diesem Sinne als Auk¬
tionator . bin aber auch bereit. Ihnen ein
eigenes Angebot zu machen, wegen des Torf¬
stiches, der als Dung sich einzuführen ver¬
spricht. Ich komme zwecks baldiger Rück¬
sprache gerne einmal nach Hamburg zur
Unterredung, und sehe Ihrer Antwort um¬
gehend entgegen. Womit ich verbleibe

Ihr sehr geehrter
Hinnerk Habersahn

Ortsvorsteher, Auktionator/ Rechnungssteller
und Gastwirt zum Welfenroß.

Das erste, was Thora noch im Bett sagte,
als sie den Brief gelesen hatte, war : „Den
rahm ich mir ein", denn die Botschaft aus
Lonzenknick wirkte auf sie. die seit Jahren die
fehlerfreiesten und hirschledernsten Geschäftsbriefe
gelesen und geschriebenhatte, wie ein Hauch
von ihrem Moor. Ein urwüchsigerHauch, der
durchaus nicht nach Parfüm und Veilchen
duftete, der in ihr aber plötzlich ein jähes
Heimweh nach ihrem einsamen Besitztum er¬
weckte.

(Fortsetzung ' ilgt .l

s
Liebesnest den Rücken zu kehren. Blindwütig
schlug er um sich. Wie er aus dieser Klemme
kam. hätte er wohl selbst nicht sagen können.
Tatsache ist. daß es ihm schließlich gelang, sich
bis zum Ausgang durchzukämpfen.

Jede Eule, die halbwegs auf Anstand hält,
hat zu Sommerbeginn um drei Uhr nachmittags
zu schnarchen. Der alte Kauz machte daher bei
einer ihm wohlvertranten uralten Schwarzeiche,
die ihren massiven Rumpf inmitten von schlan¬
ken Fichten erhob, halt und verkroch sich in
ihren finsteren Schlupfwinkel, um endlich un¬
gestört der Ruhe zu pflegen. Als er erwachte,
war die Baumhöhle in tiefes Dunkel getaucht.
Er breitete die Flügel aus und schüttelte sich.
Da er aber nur ein alter Kauz war. wunderte
er sich, wieso er eigentlich hierhergeraien war.
und die Ereignisse des Nachmittags wären ihm
wohl wie ein böser Albdruck vorgekommen, wenn
ihn nicht das neuerliche Gekreisch einer Dohle
«ines besseren belehrt hätte. Das Geschrei, es
war unschwer festzustellen, kam von derselben
hohen Fichte her, von der all sein Liebesleid
seinen Ursprung genommen hatte. Er kicherte
in sich hinein, so unheimlich wie nur ein Kauz
kichern kann, als er an seinen Rivalen dachte.

Eine Eule ist bei Sonnenuntergang etwas
ganz anderer als am Nachmittag. Aber so recht
in ihrem Element ist sie erst in der Zeit zwi¬
schen Abenddämmerung und Mondaufgang.

Wehe, wenn sich ihr da jemand nähert, dem sie
Groll nachträgt. Als daher der verhaßte Doh¬
lenlaut dem alten Kauz an die empfindlichen
Ohren drang, sträubten sich seine Federn, bis
er ganz ungewöhnlichgroß und grimmig drein¬
sah. Wie ein dunkles Phantom schwebte er. von
allen unbemerkt, durch die Lüfte und ließ sich
auf einen Baumstumpf nieder, der ihm einen
guten Ausblick auf die Fichte bot. die alle Bäume
ringsum überragte. Er wollte vorerst noch un-
entdeckt bleiben, um dann im geeigneten Augen¬
blick vorzustoßen. Ein entzückendesBild von
Leben und Farbe war es. die Dohlen und
Elstern zu beobachten, wie sie sich auf den ober¬
sten. von den letzten Strahlen der Sonne ver¬
goldeten Zweigen lustig herumtummelten. Auf
einmal wurden die runden Augen des Wald¬
kauzes noch runder und mit verdoppeltem
Interesse hefteten sie sich auf eine dunkle Ge¬
stalt. die sich verstohlen über den mit dichten
Nadeln austapezierten Boden schlich. Eine
große, schlanke Gestalt war es. die sich auf zwei
Beinen bewegte. Ein Blick genügte, und der
alte Vogel war gleich im Bilde. Unter anderen
Umständen hätte er sich leise in die zitternden
Waldschatten geflüchtet. Er merkte aber, daß
des Försters scharfes Auge nicht auf ihn. son¬
dern auf die anderen Vögel gerichtet war. und
ein unbestimmtes Etwas — das man Neugier
nennen könnte, wenn dies die feierliche, schwer¬

mütige Wesensart einer Eule zuließe — hielt
ihn angewurzelt auf seinem Sitze fest.

Der Förster war bi.s dicht an den Fuß der
Fichte herangekommen und obwohl sein Ge¬
wehr im Anschlagund mehr als eine Dohle in
Sicht war. feuerte er nicht. In diesem Augen¬
blick entstand eine Bewegung in den obersten
Baumwipfeln. und siebe da. eine andere Eule
machte sich zum erstenmal den beiden Beobach¬
tern bemerkbar. Der alte Kauz zuckte zusam¬
men. als ob ihn eine Mücke gestochen hätte.
Nicht etwa der junge Rohling, nein. Liebchen
war es, das sich seinem erstaunten Auge ent¬
hüllte. Da tauchte eine vorbeiziebendeWolke
den ganzen Wald in tiefes Dunkel. Jetzt wurde
der alte Vogel so recht lebendig. Schon wollte
der Förster abdrücken, da fühlte er einen hef¬
tigen Schlag gegen seinen Hinterschädel. Mit
einem Ausruf der lleberraschunghaschte er nach
seiner herabgleiienden Kappe und wirbelte im
Kreise herum, um seinen unerwarteten Angrei¬
fer ins Auge zu fassen. Rasch duckte er sich dann
zusammenund entging so um Haaresbreite den
gesenkten, scharfen Krallen einer angriffslustigen
großen Eule. Als er das Gewehr in die Höhe
riß und abfeuerte, hatte sich die Eule schon in
den dichten Schatten des Waldes verloren. Der
Förster schwor Rache.

Erst nach einer Weile tauchte der alte
Kauz wieder aus dem dunklen Schlupfwinkel

hervor, in den er sich zurückgezogen hatte.
Freundlich blinkten ihn die Sterne an und tief¬
ster Friede umgab ihn. Er hockte sich auf einen
Baumstumpf nieder und ließ ein dumpfes weit¬
hinhallendes Huuu-Huu-Huuuuuuu in den lau¬
schenden Wald dahinrollen. Es war dies seine
Art. den Revalen zum Kampf aufzufordern!
Doch diesem Ruf folgte lange kein Widerhall.
Endlich kam die Antwort , aber in sanfteren
weiblichen Kehltönen. Vorsichtshalber wieder¬
holte er den Ruf, da machte sich aus ganz ent¬
gegengesetzter Richtung eine andere weibliche
unbekante Stimme vernehmbar. Und dies muß
offen gesagt werden, als sich der alte Kauz nun
in die Lüfte erhob, da war es die Anziehungs¬
kraft der Unbekannten, die ihm Schwung ver¬
lieh.

Einige Tag« später konnte jeder, der durch
den alten Wald wandelte, von dem gruseligen
Gitter , bekannt als des Försters Speisekammer¬
fenster. zwei frisch getötete braun- Eulen herab¬
baumeln sehen. Der Förster hatte Wort gehal¬
ten. der sunge Geck und die gestohlene Braut
mußten die Zeche bezahlen. Doch hoch oben in
einer altersgrauen Schwarzeichehätte der auf¬
merksame Beobachter ein anderes Eulenpaar
entdecken können. Woraus der Leser schließen
kann, daß sich der alte Kauz auf männlich«
Weise rasch getröstet hatte.

So ist nun einmal der Lauf der Welt.
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Seil dem Tode ihres Gatten, der Beamter im Ministerium
»es Innern gewesen, wob sich der Schleier des Geheimnisses
um die schöne AnuschkaVelitschko.

In dem Petersburg Nikolaus II. munkelte man allerhand.
Das Palais an der Moraskaja hatte sie verkaufen müssen,

seitdem sich herausgestellt. Satz Fedor Wassiljewitfch den größe¬
ren Teil seines Vermögens im Klub am Newski dem Bakkarat
zum Opfer gebracht hatte. Die Staatspension reichte gerade
zu einem bescheidenen Dasein aus. und nun begnügte sie sich
mit einer aus vier Zimmern bestehenden Wohnung in der
Litaini. Aber sie gab die alten, ihr lieb «»wordenen Beziehun¬
gen doch nicht ganz auf.

Die Hofdamen der bigotten Zarin und oeren Kreis rümpf¬
ten über Anuschka die Nasen. Ihre Männer und Freunde sahen
in ihr eine galante Frau und richteten im Ton des bekannten
„Nitschewo' das Benehmen ihr gegenüber danach ein

Und doch. Das auch in der Litaini nicht ohne Aufwand ge¬
führte Leben der Schönheit, deren pikante Reize in aller
Munde waren, fand in den der Witwe Fedor Wasfiljewitschs
zur Verfügung stehenden Geldquellen und in den Geschenken,
die ihr der eine oder der andere machte. Wohl keine ausreichende
Erklärung.

Und nun gar die Toiletten, in denen Anuschka ab und zu
in einer Loge der kaiserliche» Oper oder auf einem Balle der
Kadetten erschienI

„Sie ist und bleibt die elegantesteFrau tu Petersburg !'
Dieses apodiktischeUrteil war unlängst aus dem Munde

Mentschikowskisgefallen. Und Menrschikowski war Kriegs¬
minister. Er kannte sich nicht nur im Bereiche oer Strategie
und Taktik, sondern auch noch auf ganz anderen Gebieten aus.

Die Wohnung in der Litaini war pompös. Und solches
bestätigt zu hören, brauchte man sich nur bei den Offizieren
der Garnison und denen des Großen Generalstabs zu erkun¬
digen Katinka. die Zofe, und Iwan , der alte Diener, waren
aus dem Palais an der Moraskaja nach hier hinübergerettet
worden Und die Diners und Soupers , die hier im intimsten
Kreise serviert wurden, besorgte Monsieur Lemerre, der Trai¬
teur des Restaurant d'Hiver

Mit ein paar Worten: Die Sache war mysteriös.
An einem schönen Junitage des Jahres IS . . . klingelte es

Vormittags gegen IS Uhr vor der Wohnung in der Litaini.
Der alte Iwan öffnete und' sah sich zwei elegant gekleideten

Herren gegenüber, die ihn in einem etwas exotisch Ningenden
Französischnach Madame Velitschko fragten.

Es hatte den Anschein, als ob der Diener auf das Erscheinen
dieser beiden Besucher vorbereitet sei. Oeffnete er doch mit
einer gewissen Selbstverständlichkeitdie in den Empfangssalon
führende Tür und sagte:

„klaäsms vou » attenck !'
Die beiden Herren brauchtennicht lange zu warten. Anuschka

ließ ihnen nicht einmal Zeit, sich gehörig in dem Salon um«
zusehen, denn schon nach wenigen Augenblicken erschien sie auf
der Schwelle und hörte sich ohne weitere formelle Begrüßung
oder Vorstellungaus dem Munde des einen Frsncken vor die
Frage gestellt:

„Haben Sie ihn jetzt so weit?'
Diese Worte waren im Flüsterton gefallen.
Aus Anuschkas pantomimische Einladung hin nahm der

Fragesteller dicht an ihrer Seite auf einem kleinen Diwan
Platz während der andere nach der in einen Nebenraum füh¬
renden Tur ging, als wenn er sich davon überzeugen wollte,
ob nicht hinter dieser Tür ein Lauscher verborgen fei.

Und wirklichI
Es war wie ein Windhauch:
„Wir sind hier ganz ohne Zeugen, Anuschka?'
Sie nickte bejahend.
„Ich erwarte General Lscherkoff um KvSlf Uhr zum

Dejeuner '
„Geradeswegs aus dem Krtegsmintstertnm?'
„Ich denke doch ja. Girgorskil Er brennt vor Ungeduld. Seit

einem Monat warte, er jetzt auf meine Einladung. Schon in
aller Herrgottsfrühe hat er einen Korb mit herrlichenOrchideen
geschickt. Sie kosten in Petersburg ein kleines Vermögen.
Wollen Sie sie sehen?'

„Tankei Verzichte!' meinte Girgorski kühl. „Wofür die in
Sofia die fünfzigtausend Rubel ausgeworsen haben, ist Ihnen
>wch klar?'

„Vollkommenklar, Girgorskil'
„Haben Sie Vorsorge getroffen, Anuschka, daß uns der

General nicht erst mit seiner Aktenmappe nach Hause geht?"
Anuschka lächelte:
„Das ist ja gar nicht möglich. Girgorski!'
„Wieso denn nicht?'
„Er wohnt im Sommer tu seiner Villa auf der Apotheker-

tnsel. Er fährt des Morgens in die Stadt hinein und des
Abends wieder hinaus . Sein Haus an der Fontanka ist ge¬
schlossen.'

„Dann wäre ja alles so wett tu Ordnung, Amrschka, wenn
Sie dessen so sicher sind. Bis auf . . .'

„Bis auf . .?'
„Na. Anuschka, ich meine auf die Art und Weife, kste Losff

«nd ich in den Besitz dieser Mappe gelangen?'
„Dafür ist schon gesorgt. Girgorskil Lscherkoff schenkt mir

fein volles Vertrauen. Und dabei ist er bis über die Ohren
Verliebt, wie sein jüngster Kadett. Er wird mn also die Mappe
mit den Dokumentenin Verwahrung geben, schon in Anbetracht
der Situation , die er sich als Folge dieses Dejeuners doch»er-
spricht. Sehen Sie dort in der linke« Ecke das Mahagont-
Ichränkchen?'

„Allerdings. Anuschka!'
„Nun - in dieses werde ich Tscherkosfs Mappe vor seine»

dtgenen Augen einschiießen. Hier ist der zweite Schlüssel.'

Anuschka ließ de» eben genannten Gegenstandtu Girgorskis
Hände gleiten und vollendete:

„Während ich mit ihm diniere, habt Ihr also reichlich Zeit,
de« Inhalt dieser Mappe zu prüfen und das für Sofia Wich¬
tige an Euch zu nehmen.'

.Schön!'
„Das wäre in der Hauptsache alles.'
Girgorski hatte sich wieder erhoben.
„Punkt zwölf Uhr sagten Sie. Anuschka?'
„Punkt zwölf Uhr!'
Und nun, während sich Girgorski. zusammen mit Loöfs.

wieder zum Gehen wandte:
„Die Tür an der Dienerfchaststreppe ist also angelehnt,

Anuschka?'
„Iwan hat diese Weisung, Girgorski. Iwan ist mir treu

ergeben wie ein Hund!'

Wlavimlr Tscherkosfwar noch jung an Jahren . Kaum
Mitte der Dreißig Die Gunst des Aaren und seine Freund¬
schaft mit dem damals allmächtigenRasputin hatten ihn rasch
auf seinen hohen Posten emvorgeiragen. Rechte Hand des
Kriegsministers und Lhef der Abteilung, die man kurz in dem
einen Wori . Mobilisation' zusammenzusassenpflegt.

So sprang er denn letzt auch voll iünglinghaften Feuers die
Treppe in der Litaini hinaus. Du Glocken auf den Kirchen
läuteten gerade Mittag In der rechten Hand hielt er drei
prachtvolle, purpurfarbene Rosen und unter dem linken Arm
— die Mappe.

Katinka. die das goldene, sofort als fürstliches Trinkgeld
spendierte Zehnrubelstück mit einem wundervollen Erröten
ihres süßen Gesichtchens kokett in der Seitentascheihrer blüten-
weitzen Servterschürze verschwindenließ, führte den General
in denselben Salon , dessen Tür sich vor knapp zwei Stunden
Girgorski und Loösf geöffnet hatte. Der Liebhaber mußte
warten, denn nach der Frauen Meinung ist solches für Lieb¬
haber gut.

Endlich raschelten aber doch die Setdenjupons, und Anuschka
trat tu einer für dies» Dins» L cksux gearbeiteten Parts»
Robe, die viel verriet, aber noch übergenugverhüllte, ein.

„Welche Freude für mich, Exzellenz!'
„An der meinen doch nicht zn messen, Madame Anuschka!'
Die roten Rosen leuchteten in ihre« alabastorwetßeu, feinen

Händen
Ein exquisiter Farbenkontrast!
Und Tscherkosf sagte vollkommen hmgerisse«:
„Das sind die Hände einer Aphrodite, Madame Anuschka!'
Mit den tiefdunklen Augen, die einst bei Lebzeiten ihres

Mannes dir Kavaliere des Zarenüofes verwirrt hatten, sah
Anuschka jetzt den General an, als ob sie noch«ine wettere Aus¬
führung des Vergleichs ihrer Hände mit denen der Götti»
erwartete

Aber Tscherkosf stammelte nur:
„Diese Hände, diese Hände, Anuschka. . .!' , und bedeckte die

Obiekte seiner anbetenden Bewunderung mit Küste».
Vollkommenharmlos gab Anuschka dem Gespräch feine ent¬

scheidende Wendung.
„Sie find mit Arbeit überlastet, Exzellenz?'
„Allerdings! Ueber den Mangel an solcher kan« ich mich bet

der herrschenden politischen Lage Wohl kaum beschweren,
Madame Anuschka. — Aber wie kommen Sie denn darauf ?'

Anuschka lachte hell aus, schon um ihre prachtvolle« Zähne
zur Geltung zu bringen, und erwiderte:

„Weil Sie die Mappe selbst zu einem Rendezvous mtt-
brtnge», Exzellenz.'

Sie hatte diesen Ausdruck durchaus nicht ««absichtlich ge¬
wählt.

In dem Won . Rendezvous' sollte vielmehr eine Vertrau¬
lichkeit liegen, die ihm Hoffnung gckb.

Sie hatte Erfolg.
Tscherkosf, der nun neben ihr auf dem Diwan an der gleichen

Stelle saß, wo vor knapp zwei Stunden Girgorski Platz ge¬
nommen hatte, griff nach ihrer kleinen Hand, die er zärtlich
streichelte.

Scheinbar geistesabwesend, ließ sie ihn ruhig gewähren und
sagte:

„Infolge der gespannten politischen Lage enthält diese
Mappe Wohl sehr wichtige Dokumente. Exzellenz?'

Das Thema schien de» General in dieser Situation zu ge«
Nieren.

„Was geht uns eigentlich, wenn wir zusammen dinieren
wollen, die lausige Politik an? Davon habe ich wahrhaftig den
lieben langen Tag übergenug Aber lieb wäre es mir doch. . .'

„Was wäre Ihnen lieb. Exzellenz?'
„Es soll kein Mißtrauen sein, am allerletztenIhnen gegen¬

über. Anuschka' — daß er das „Madame' bereits hatte fallen¬
lassen, bemerkte er kaum —, „nur eine Notwendigkeit. Es wäre
mir behaglicher, diese Mappe einschiießen zu können.'

„Aber bitte. Exzellenz!'
Anuschka erhob sich Sie ging aus das Mahagonischränkchen

zn. „Vielleicht hier? - Nehmen Sie den Schlüssel an sich. Ich
bedarf für den Augenblickder hier verwahrten Gegenstände
nicht. Dann fahren Sie ganz sicher!'

*

Ms der alte Iwan die erste Flasche Cliquoi entkapselie und
Katinka die Bombe glacLe reichte, hatte der General das
Mahagonischränkchenmit seinem wichtigenInhalt vergessen,

Anuschka erhob den Kelch.
uotrs Konus smitiö , gLnLrsl !'

Tscherkosf korrigierte:
„Xinour , ma Kelle I'
Sie stießen einander mit den Gläsern an.
Dabet blitzte der Sretn, den Tscherkosf an dem Ringfinger

seiner Linken trug Es war ein Smaragd von ganz außer¬
gewöhnlicherGröße, gefaßt in einen Ring, wie man ihn sonst
gemeinhin nur an den Händen hoher Kirchenfürstensieht.

„Was ist das für ein prachtvoller Ring, Wladi?'
„Ein Geschenk des Zaren. Anuschka!'
„Zeig' mal her!'
Lscherkoff präsentierte Anuschka die Linke mit dem Ring.
„Darf ich ihn einmal abziehen, um ihn genau zn betrachten,

Wladi?'
Tscherkosf lachte:
„Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, Anuschka Wer sich

dieses Ringes bemächtigen wollte, der müßte mir geradezude»
Finger aüschnetden. - Siehst du?'

Er stellte den Versuch an, den Ring zu drehen.
Der Ring blieb unbewegt, wie mit dem Finger verwachse».
„Wieso denn das ?' forschte Anuschka.
Der Chablis , den Anuschka zu den Austern gegeben, war

außerordentlich schwer gewesen; aber Tscherkosf schwärmte nun
einmal kür Ehablis.

Nur diese sein« Schwäche dem französischen Weißwein
gegenüber, war hier Erklärung für feine Unvorsichtigkeit.

Er begann:
„Siehst du. Anuschka, unter diesem Smaragd . . . ein

Schlüsseichenvon geradezu Miputanischen Dimensionen . .
Weiter kam er nicht.
War doch schon dieses etne Wort, wie ihm auf Grund be¬

vor» ihm geleisteten Etdschwurs einfiel, unverzeihlich.
Darum sagte er jetzt noch einmal, um sich selbst zu be¬

ruhigen:
„Es ist eben ern Ding der Unmöglichkeit, diesen Ring ab-

zuziehen. Anuschka!'
Und seltsam! Bereits schien Anuschka das Interesse an de«

Kleinod verloren zu haben. Iwan brachte den Kaffee und de»
niemals fehlenden Wasch.

„Ich erwarte dich also ganz bestimmtam Donnerstagabend,
acht Uhr, zum Souper '

Das war das letzte Wort, mit dem sich die Velitschko an
diesem Tage von General Tscherkosf verabschiedete.

»

Der rätselvolle Selbstmord des noch in so jugendlichem Alter
stehenden Generals Tscherwff und die erstaunliche Tatsache,
daß seiner Leiche der Ringfinger der linken Hand fehlte — er
war dickt über der Wurzel glatt abgeschnitten worden - , hätten
Wohl niemals eine plausible Erklärung gefunden, wenn nicht
etne sofort angeordneteRevision des Geheimschranks im Kriegs¬
ministerium Lickt in das Dunkel getragen hätte Abcr diese
Revision stellte fest, daß et» Exemplar des gegen den Balka»
gerichteten russischen Mobilisationsplanes wie durch ei»
Hrxenmeisterstüüabbanden gekommen war
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Baron Feldheim und sein Gutsnachbar, Herr MMer , waren

kr der ganzen Gegend als geschworene Feinde bekannt. Man
erzählte sich, daß ihre Gegnerschaft damals begonnen, als
Müller, dessen Besitz von einem kleinen Nebenarm des Flusses
durchquert wurde, dort, wo sich dieser von der Hauptmassedes
Wassers loslöste, ein Stauwehr errichten ließ, was der Baron
nicht zugeben wollte. Es kam zum Prozeß, der durch alle
Instanzen mit der Hartnäckigkeit, wie sie feindseligenNachbarn
eigen zu sein pflegt, durchgefochten wurde und schließlich mit
einem Siege Müllers endete. Gleichsamals Trophäe ließ derGewinner an Stelle des ursprünglichen einfachen.Wehrs von
städtischenIngenieuren ein massives Bauwerk aufführen, das
gestaltete, je nach Belieben des Besitzers entweder den größten
Teil des Flußwassers in sein Bett hinüberzulenkenoder den
Nebenarm von der Hauptströmung ganz abzuschließen.

Dieses Bauwerk, das Feldheim täglich vor Augen sah, wenn
er ans Fenster seines Wohnzimmers trat, erregt« stets von
neuem seinen Zorn. Der Hochmut des alten Adeligen, der
stolz auf den bürgerlichen Emporkömmling herabsah. wasübrigens Müller durch beständigehöhnische Bemerkungen über
Bettelbarone vergalt — all dies vermehrte noch die Feind¬
schaft, so daß sich die beiden einander zuleide taten, was sie nurkonnten.

Das Ufer, auf dem die beiden Schlösser standen und wo ineiniger Entfernung auch die Anstedlungen einiger Bauern ein
Dorf bildeten, war hoch und steil — nur an einer Stelle von
einem Einschnitt unterbrochen, dort nämlich, wo der Neben¬
arm abzweigte und das Wehr errichtet war. Das andere
Flutzufer war flach, und in geringer Höhe über dem Wasser¬
niveau erstreckte sich bis an die das Tal begrenzendenBerge
eine ebene Fläche. Wiesen und Felder, die zum Besitze Müllers
gehörten. Mitten zwischen ihnen aber lag ein kleines Gehölz,
kaum hundert niedrige, verkrüppelte Birken, zwischen denen
ein halbes Dutzend hoher Fichten mit ihren schlanken Stämmen
sich ausnahmen wie Riesen zwischen einer Schar verwachsenerZwerge. Dieses Gehölz gehörte dem Baron, der es um keinen
Preis seinem Nachbar abgetreten hätte, vielmehr es benützte,
um seinerseits den ihm angetanen Tort mit gleicher Münze
zu vergelten.

Hart am Rande des Gehölzes hatte er ein leichtes Bauwerk
aus Baumstämmen errichten lasten, eigentlich nur eine Hütte,
die ein einziges Zimmer enthielt, die er aber stolz sein Jagd¬
schloß benannte. Dort saß er tagelang und Wartete, bis ein
Hase aus den umliegenden Felder« sich in den Bereich der
Bäume verirrte, um ihn dann mit sicherer Hand niederzu¬
knallen, worüber sich Müller weidlich ärgerte, der die Hasen,
die sich von seinem Kohl nährten, als sein Eigentum ansah
und gelegentlich in bitteren Worten von Diebstahl sprach, der
sich leider gesetzlich nicht ahnden lasse. Wurden dem Baron
solche Aeußerungen hinterbracht, so lachte er vergnügt vor sich
hin und ließ es sich nie verdrießen, mit seinen erlegten Hasen
einen weiten Umweg zu machen, um an dem Wohnhaus seines
Feindes vorüberzulommen. dem. wie er wußte, dieser Anblickdie Galle ins Blut jagte.

Ist es ein sonderbarer Zufall, ist es eine Fügung des
E...Schicksals, das in der folgenden Generation gutmachen will," Was die vorhergehende gesündigt, oder ist es nur der an¬

geborene Gerechtigkeitssinn der Jugend , der sich instinktiv gegendiese verbissenen Nachbarstreitigkertenauflehnt — genug, die
alte Geschichte von Romeo und Julia wiederholte sich hier
bei diesen ländlichen Montecchis und Capulets. Der Romeohieß diesmal Erich Baron Keldheim und die Julia war
Müllers einzige Tochter Anna. Selbstverständlichwidersetzten
sich die beiden Väter mit der ganzen Kraft ihrer Autorität der
aufkeimendenNeigung ihrer Kinder und ebenso selbstverständ¬
lich gehorchten diese nicht dem elterlichen Machtgebot, sondern
fanden immer Mittel und Wege, sich heimlich zu sehen, zu
sprechenund einander ewige Treue zu schwören.

Es war an einem Märztag in jenem Jahre 1878, dessen
überaus harter Winter noch Jahrzehnte lang das Gesprächs¬
thema in Bauernkreisen bildete. Ws auf den Grund waren
Bäche und Flüsse gefroren; das Wild kam ohne Scheu bis an
die Häuser der Dörfer heran, um sich zu Wärmen, und plötzlich,
unerwartet , gegen Mitte März, kam der Witterungsumschlag.
Eine heiße Lustwelle drang von Süden her über das Land.
Temperaturen mit sich bringend, wie sie sonst nur der Hoch¬
sommer hatte. Warme Regengüsse kamen dazu «nd bewirkten,
daß in wenigen Tagen das Werk des harten Winters
zusammenbrach.

Am Flußrand hatte sich das ganze Dorf, groß und klein,
versammelt, um den Eisgang zu beobachten. Mitten unter ihnen
stand Müller, während drüben auf der anderen Seite des jetzt
beinahe wasserleeren Flußarmes — das Stauwehr war ge¬
schlossen— Baron Feldheim Posto gefaßt hatte.

Noch stand die Eisdecke, aber ihre Farbe hatte sich in den
letzten Tagen verändert und das Helle Weiß sich in ein mattes,
elfenbeinfarbenes, opalisierendes Gelb verwandelt. Hier und
da flog es über die Oberfläche hin wie ein leiser Schauer.
Und dann plötzlich, mit einem Male, knisterte es an allen
Ecken und Enden, das Knistern wurde zum Krachen, das
schließlich in ein donnerähnliches Getöse überging, in das sich
ein hohles Brausen mischte, als stürze sich brandende Meeres-
put über ein Felsenrifs. Die Eisdeckewar geborsten, überallWösten blauschwarze Wasserstrahlen zwischenden einzelnen
Schollen hervor, die Oberflächebespülend und zernagend, und
endlich setzte sich die ganze Maste langsam in Bewegung.

Einige hundert Meter stromabwärts machte der Fluß eine
scharfe Biegung; auch verengerte sich dort das Flußbett , weil
von beiden Seiten die Berge hart an dasselbe herantraten.
Dort stauten sich die Eisschollen. Die nachfolgenden fanden
den Weg versperrt; mit dumpfem Krachen fuhren sie an die
Eismauer an. als wollten sie sich mit Gewalt den Durchgang
erzwingen, um schließlich liegenzubleiben «nd das Hindernis
«och zu verstärken. Auf diese Weise am Abfluß gehindert, stieg
das Wasser rapid und überschwemmtedie Felder der gegen¬
überliegenden Seite.

Die Dörfler sahen diesem Schauspiel mit neugierigem
Interests zu. mit jenem Gefühl von angenehmem Schauer,
das das Bewußtseinder eigenenSicherheit hervorruft, während
eine schwere Gefahr hart nebenan vorüber rollt; denn die
erhöhte Lage des diesseitigen Ufers und mehr noch die weite
Ebene auf der andern Seite, auf der sich das Wasser verlaufen
mußte, gewährleisteteihnen vollkommeneSicherheit.

Müller, nur durch einen schmalen Wafserlauf von seinem
-feindlichen Nachbar geschieden, und gewiß, daß jedes seiner
Worte von dem andern gehört würde, ließ sich die Gelegenheit
Nicht entgehen, ihm einen Hieb zu versetzen.

.Schaut nur . wie das Wasser über die Felder läuft !* schrie
-er. „So eine Ueberschwemmung ist mir gar nicht unerwünscht.
Hoffentlich ersaufen die ganzen Hasen, die ohnehin keinen
anderen Zweck haben, als den Bauern zu schädigen.*

Seine Worte fanden allseitige Zustimmung, während der
Baron , über solche Angriffe erhaben, mit stolzem Lächeln die
Achsel« zuckte. Dies brachte Müller nur noch mehr in Wut.

.Donnerwetter schaut nur hin* rief er, auf eine kleine
Dirke deutend, die entwurzelt auf dem Wasser trieb. »Da
schwimmendie ganzen sretherrlichenJagdwaldungen fort, und
das Jagdschloß dürfte ihnen bald Nachfolgen.*

In diesem Augenblick stieß ein Bursche einen lauten Schrei
aus . »Das Jagdschloß*, rief er. »das Jagdschloß — es sind
Menschen darin !*

Aller Augen wandten sich dem Orte zu, wo das kleine
Holzhäuschenstand, von den immer Höher steigenden Wasser¬
fluten bereits aus allen Seiten umringt. Man sah deutlich, wie
aus dem einen Fenster, das gegen das diesseitige Ufer gewandt
war. ein weißes Tuch flatterte, offenbar ein Notsignal.

„Wer sollten die Unglücklichen sein?* Diese Frage drängte
sich auf aller Lippen; denn die scharfen Augen des Bauern¬
burschen wollten durch das Fenster zwei Personen im Innern
erblickt haben. Me waren sich klar, daß die beiden verlorenwaren; denn die Flui stieg immer höher, und das leichte
Brettergehäuse konnte dem Ansturm nicht lange standhaften.
Auch hatten die Leute, die darin von der Flui überrascht
worden waren, zu lange gezögert, so daß sie jetzt von allen
Seiten umringt waren von reißenden Wasserwirbeln.

Der Baron war davongeeilt «nd kehrte nach wenigen
Augenblickenmit einem Feldstecherzurück, den er auf das
Jagdschlötzchen richtete. Im nächsten Augenblickbrach er mit
einem lauten Aufschrei: „Mein Sohn !*, ohnmächtig zusammen.

Tieferschüttert standen die Zuschauer da; nur Müller, in
dem sich der nüchterne, klare Geist regte, warf einen Blick auf
den ohnmächtigenFeind, dann einen zweiten hinter sich nach
seinem Schloß hinüber, wo er wohnte — ein sekundenlanger,
stummer Kamps; dann schallte laut und befehlend seine
Stimme : „Hallo, ihr Männer — an die Schleuse — rasch,
aufgezogen! Und du*, wandte er sich an seinen Burschen,
„laufe ins Schloß und sage, die Leute sollen sich und das Vieh
in Sicherheit bringen, alles andere aber sein lassen.*

Der Baron hatte sich von seiner Ohnmacht erholt. Mit
schlotterndenKnien stand er da, kaum fähig, sich aufrecht zu
halten, und schaute verständnislos den Leuten zu, unter
deren kräftigen Armen sich die Bretter der Schleuse knirschend
hoben. Erst als das Wasser, plötzlich in ein neues Bett
gelenkt, schäumendund zischen- an ihm vorüberschoß, begann
er zu ahnen, was eigentlichvorging, und neue Hoffnung stieg
in sein Herz.

Bange beobachtete« Me de« Erfolg der Maßregel. Es
dauerte wohl fünf Minuten, che man erkennen konnte, daß die
jetzt geteilten Wassermassen im Hauptbett nicht mehr stiegen,
sondern allmählich zu fallen begannen. Und dann sahen die
atemlosen Zuschauer, wie sich aus dem Jagdschloß ein Mann
entfernte und. eine schwere Last auf den Händen tragend, durch
das ihm noch immer bis zum Gürtel reichende Wasser watend,
glücklich die gegenüberliegendenHöhen erreichte, wo er vor den
Fluten in Sicherheit war.

„Das Wehr schließen!* kommandierteMMer . Aber obgleich
einem Befehl sofort nachgekommen wurde, war es schon zu
pät, sein Haus zu retten, das , in seinen Grundpfeilern unter¬

wühlt, krachend zusammenstürzte.
Ueber den schmalen Steg am obere» Rande der Schleuse

eilte der Baron zum anderen Ufer hinüber und vor den Augen
der gerührten Dorfbewohner fielen sich die beiden Feinde indie Arme.

„Wissen Sie , wer die zweite Person war , die Sie gerettet
haben?* fragte Feldheim. »Ich habe sie durch das Feldglas
erkannt. Es ist die Braut meines Erich, Ihre Tochter!*

Auto-Humoreske von Peter Lee.

MMWM

„Der Motor ist erstklassige Werkarbeit, mein Herr. Ventil¬
loser Sechszylinder. Doppelkerzig. Eminenter Vorteil ! Ver¬
gaserbrand ausgeschlossen. Unter Garantie. Wir haben diesem
Wagen die Ergebnisse langjähriger Erfahrungen zugute
kommen lassen und ihn auf eine Stufe der Vollkommenheit
gebracht, die sonst unerreicht ist.*

„Unerreicht?* krähte Pammler . „Na, ja. Die anderen haben
aber auch über ihre Frösche und Salamander und den übrigen
Rest der Automobilzoologreihre vortrefflicheMeinung . . . Nee,
nee, will damit nichts gegen Ihre gut empfohlenen Fabrikate
gesagt haben — behüte! Jedoch", Arpad Pammler — Leder
en Zros — zog den Filialleiter vertraulich am Rockknopf zu
sich heran, „wie steht's denn mit den Pannen , mein Bester?"

Die Augen des Verkäufers, die Form und Farbe reifer
Melonenkerne hatten, sprühten Erstaunen. Das gut geölte
Haar lag wie ein glatter, glänzender Helm um den Hidalgokopf.

„Pannen ? Zum Kichern! Künfundneunzig Prozent unserer
Käufer sind Selbstfahrer. Das allein beweist Wohl zur Genüge
die Hohe Leistungsfähigkeit und Betriebssicherheit unserer
Wagen."

„Sehr schön", beharrte Pammler . „Pannen gehören aber
nun mal zu jedem  Auto. Zahlen, Verehrter! Eine Zahl sagt
mir mehr als zwanzig Worte! VerstehenSie ? — Statistiken!"

„Natürlich können Sie Zahlen haben." — Die Melonenkern¬
augen hefteten sich mit dem Ausdruck geringschätzigerHöflich¬
keit auf den Gründlichen. „Betriebsstörungen gibt's überall
und sind selbstverständlichauch bei einem hochqualifizierten
Erzeugnis möglich. Wenn Sie aber erst mal zwanzig-, was
sage ich, dreißigtausend Kilometer ohne  nennenswertes Ver¬
sagen der Maschine gefahren sind, denken Sie bestimmt um
sehr viel ruhiger über die Frage. — Darf ich Ihnen mit
weiteren zweckdienlichen Auskünften zur Verfügung stehen?"

„Das wäre !" staunte Pammler und umschritt mit verliebten
Blicken den hübsch bordeauxrot auf Schwarz abgesetzten Wagen.
Die Saffianpolsterung war in der Tat bezaubernd. Der elek¬
trische Zrgarrenanzünder durfte als Requisit eines raffinierten
Bequemlichkeitsverlangensnicht unterschätzt werden. „Dreißig¬
tausend?" stammelte Pammler überwältigt.

„Kaum weniger*, lockte mit verheißendem Lächeln das
Pfesferkuchengesicht. „Pannen haben bei Klassewagen natur¬
gemäß und vorwiegend ihren Sitz in den Pneus . Begreif¬
licherweise. Denn gegen die Zufälligkeiten des Mißgeschicks
gibt's eben keinen wirksamen Schutz, und auch die renommier¬
teste Gummifabrik wird leider keine absolut nagelfesten Lauf¬
decken Herstellen können. Es muß uns also darauf ankommen,
etwaige Reifenschädenso schnell und mühelos als möglich zu
beseitigen. Und darin", betonte er geschmeidig, „sind wir bisher
von der Konkurrenznoch nicht kopiert worden Ich darf Wohl
behaupten, daß ihr das auch nicht so leicht gelingen wird.
Unsere Wagen sind so konstruiert, daß sogar Damenhände —
verstehen Sie : Damenhände* —. er unterstrich das Wort
mit einem Gesichtsausdruck, alS lasse er eine unerhört kostbare
Delikatesse auf der Zunge zergehen — „jedes Rad in wenigerals sechzig Sekunden abmontieren und das Ersatzstück in der¬
selben Zeit einfügen können. Ohne Herabminderung des

Gicherheitskoeffizirntennatürlich! Das ist doch allerhand, sollt
ich meinen — wie? Bei anderen Fabrikaten rechnet man in
solchen Fällen immerhin mit drei bis fünf Minuten, und zwar'
bei sehr großer Geschicklichkeit. Bitte , wollen Sie sich hier
überzeugen?" Der Verkäufer wies auf die Magnetuhr. di«
gerade einen Minutensprung vorwärts hüpfte: »Ich demon¬
striere Ihne « das in Mer Kürze."

*

Arpad hatte ihn nun doch erhalten, den Führerschein Md.
Der prüfende Diplom-Ingenieur war schließlich kein Unmensch
gewesen. Als guter Menschenkenner wußte er recht gut, daß
der dicke, behagliche Herr dort, trotz des erschreckenden Mangels
an theoretischen Kenntnissen, ein ganz leidlicher Fahrer werde«
würde. Die Ruhe hatte er dazu.

Der Wagen lief aber auch wie ein Wiesel. Jetzt karriolt«
Pammler seine Geschäftstouren via Landstraße in Gottes
freier Natur herunter. Und mit der Zeitverkürzung verdiente
er obendrein eine Menge Geld extra. Konnte es einer besserhaben?

Wie das Dingelchen da gleißte und lautlos dahinglittl
I , der lange Appuhn würde Augen, rund wie Teetässen,
machen, wenn er es erst zu sehen bekam. Hin zu ihm! fuhr es
dem Dicken durch den Sinn . Er warf einen Blick auf die Uhr
am Armaturenbrett. Natürlich, das ließ sich ganz gut machen.
Zeigen wir dem einmal, was wir uns da Niedliches und
Solides angeschaffi haben. Und über den Montagetrick soll
der Junge staunen. Kann nicht jeder, hähä, und der gute Josua
mit seiner alten Kaffeemühle am allerwenigsten.

Vor dem Landhause, das abseits der Stadt in einer kleine«
Villenkolonielag, hielt der neue, schöne Wagen.

Pammler federte seine ISO Pfund mit strahlender Besitzer¬
freude aus den Polstern, zog den Schaltschlüffel ab, machte, zum
Ueberfluß — man konnte nie wissen, wofür und wann das
einmal gut war —, eine kleine, hübsche Stahltrosse (mit
Patentschloß) am rechten Hinterrad fest, schlang sie sehr ge¬
wissenhaft um den blatternarbigen Stamm einer Platane und
stieg hüpfend, mit etwas kurzem Atem, zu Freund Appuhn
hinauf.

»Ach nee, der Arpad!" staunte der, seines Zeichens Chef
eines gutgehenden Hauses in Besen, Bürsten, Pinseln. »Aber
wo kommst denn du her?"

Was für ein Aufwand! wurmte sich der Besucher. Der
Lange tat ja gerade, als käme man direkt vom Mars ! Aller¬
dings, er hatte ihn vor dem Fahrkursus zum letzten Mal«
gesehen.

»Na, rate doch, wenn du's wissen willst. Am Ende hast d«
mich kommen sehen — hä ? Wäre dann freilich nichts mit der
Ueberraschung."

„Ueberraschung? HM du gute Abschlüsse gemacht oder
was sonst?«

»Nichtsdavon. Die Geschäfte sind man eben so; die Zelte«
könnten besser sein. Sind ja Kummer gewöhnt—was, Alter?
Ganz so schlimm ist es ja nicht. Woll'n uns nischt vormachen.
Aber die Zeit mutz man verstehen. Das . . . darauf kommt'S
an. Tims is inonsx- Und das eben hat mir lange in genügen¬
der Menge gefehlt. Darum Hab' ich mir einen smucken. söten
Wagen zugelegt, mit dem ich jetzt faule Kunden aufmöbeleund
neue Verbindungen anknüpfe. Tja, da guckste, alter Josua ?"

„Wagen? Aufmöbeln? I , biste dahinter gekommen, hinter
die englische Maxime? Ei, der Arpad! Bei dem wird's nun
auch langsam Helle! Recht tuste daran. Ich handle schon lange
danach. Siehste, und mein oller, braver Flibustier schafft's
noch immer, eine Ecke. Dann werd' ich ihn verkaufenund 'nen
neuen nehmen. Aber —*

„Was aber, Langer!" wehrte Pammler ungeduldig ab.
„Versetz' mir deine Pläne meinetwegen morgen oder übers
Jahr . Jetzt sollst du erst mal sehen, was für ein flinkes, bild¬
sauberes Wieselchenich unten stehen habe. Da kann' freilich
dein alter Flibustier nicht mit. Die Puste bliebe dem weg.
Also ein Wunder modernster Technik, sag' ich dir ! Ra, d«
wirst dich wundern."

Die Eile des Dicken reizte nun Josua Appuhn doch. Er
lief ihm, der in ungezügeltemEifer kugelnd-behend die Treppe
hinabschoß, bedächtig nach. Dem wird die Begeisterung auch
früher abbrennen; wie ein Strohwisch wird sie verprasseln,
wenn er nicht nur die angenehmen Seiten verbuchen kann,
dachte der Erfahrene bei sich. Uebrigens brauchte er nicht gar
so sehr auf seinen redlichen Karren herabzusehen. Abwarten —den Ausschlag im Geschäft gaben noch immer Zuverlässigkett
und Erfolg . . .

„Und —?* stockt« er plötzlich im Gartentor, über di«
Matzen verblüfft.

Qualmte aus kurzer Pfeife Arpad ins aschfahle Gesicht.
„No, ist das vielleicht das wieselschnelle Wundertier?"

Dabei zeigte er mit der Bernsteinspitze spöttisch auf eine Stahl¬
trosse, an der, sehr unglücklich, ein verlassenes Autorad hing.

„Josua !" stammelte der Bestohlene. »Siebeneinhalbtausend
futsch! Und das alles in weniger als zweimal sechzig Se¬kunden. Sag ', war ich länger als zwei Minuten bei dir oben?"

»Wie denn? Was denn? Erkläre dich doch deutlicher!"
„In weniger als zweimal sechzig Sekunden siebeneinhalb¬

tausend Mark zum Teufel! In die Binsen! Fort ! Josua , das
ist ja nicht auszudenken!* Und dem dicken, guten Arpad
tropften die Hellen Tränen über die kummervollenBacken.

„Kopf hoch, Junge ! Was hilft denn nun das Flennen!
Bist doch versichert! Und mehr als gewissenhaftkann schließlich
der Mensch nicht sein. Guter Kerl, mit dieser Stahlleine hast
du dem Halunken nicht imponiert. Mir übrigens auch nicht.
Hallo, aber besser wär 's , wir telephonierten!"

Damit faßte er den Gebrochenen unter den Arm.
Ein Rad lag auf der Straße . Angebunden. Töricht.

Rätselhaft.
Was war geschehen? Der GelegenheitsspezialistEmil Pott«

aus Neu-Kölln hatte sich für „Wieselchen* so nachhaltig inter¬
essiert. daß er das gefesselte Hinterrad in weniger als sechzig
Sekunden ab- und das „fünfte Rad am Wagen* in weniger
als sechzig Sekunden aufmontierte. Bedauerlicherweise fuhr
Herr Polke der Polizei nicht in weniger als sechzig Sekunde«,
sondern erst nach vierzehn Tagen ins Netz. Dafür sperrte ma»
ihn auch nicht weniger als sechzig Sekunden, sonder« andert¬
halb Jahre ins Loch.

Die Hauptsache aber: Arpad Pammler hatte sei« Wiesrlche»wieder.
Auf Schnelligkeitsrekordehat er es niemals, tu teiuer

Weise, abgesehen.

Kleine MtSgNchkette«. ^
Der Spatz repräsentiert sozusagenden grauen Alltag. Der

aber ist notwendig, oder was Hätte die Menschheit davon, wennjeder Spatz wie eine Nachtigall singen würde!
*

Spatzen sind konservativ— sie ziehen jedes lebendige Werk
selbst tausend Pferdekräfte» vor!

»
Wer einen Spatz heiratet, darf nicht erwarte», im ehelich«Nest einen Kanarienvogel zu finden! .

*

Wie singt doch der Liebesdichterder Spatzen so hübsch:
„Ein Spatz ist immer willig,
Wenn eine Spätzin will !"

«
Es gibt Momente im Dasein, wo ein Adler wünsche« stmch

ein Spatz zu sein! ^
Eine Nachtigall zu sein» verpflichtet— eta Spatz zu sein»

verpflichtet -« nichts! s. ^ Luoa.
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IV.

Der Hunger im Aobelvelz.
Zollweck war fortgefahren und hatte mir die

Adresse seines Hotels in Kisflngen zurück¬
gelassen.

„Schreiben Sie nicht", sagte er beim Ab¬
schied, „nur wenn gang was Wichtiges ist, dann
depeschieren Sie bitte. Und nochmals besten
Dank. Ich bringe Ihnen auch was Schönes
mit . . ."

Möckers Portiersrock kniff mir unter den
Armen wie wild. Obendrein war er nicht ganz
sauber, denn der alte Herr war ein Tabak¬
schnupfer, der zügellos mit seinem braunen
Pulver umgegangen sein mutzte. Als ich die
Hand in die Tasche steckte und ein stark ver¬
klebtes Taschentuch berührte, beschloß ich, auf
dieses äußere Attribut meiner Portierswürde
ganz zu verzichtenund meinen Dienst in Zivil
zu machen.

Es war fetzt acht Uhr abends.
Draußen pfiff ein eiskalter Novemberwind

durch die Straßen , aber im Hotel räkelte sich
eine wohlige Wärme durch Zimmer und Kor¬
ridor. Max hantierte im Restaurant als
Zapfer und Kellner, in der Kellerküche saß die
tüchtigeKöchin und las , mit einem Auge auf
dem dampfenden Kaffeekessel, in einem dünnen
Heft mit farbenfrohem Umschlag und dem Titel
„Gräfin Kunigunde oder die Unschuld unter
menschlichen Bestien". Frieda,  das eine
Zimmermädchen, hatte dienstfrei und leistete der
Köchin bei einem Kasfeepunsch Gesellschaft.
Nelly,  das zweite Zimmermädchen, hatte noch
dis 2 Uhr nachts Dienst und tändelte trällernd
und kugeläugig durch die Korridore, wobei sich
ihre flinken Schritte jedesmal verlangsamten,
wenn sie . auf dem Treppenpodest einen der
Spiegel mit den etwas abgeftoßenen, vergoldeten
Rahmen passieren mußte.

Beides waren aber gute, ehrliche Mädchen,
die sicherlich ihren „Herrn" hatten, aber im
Hotel auf Anstand und Würde hielten, in wel¬
chem Bestreben sie durch ihre natürlichen
Talente unterstützt wurden: Frieda, indem sie
einMl/MckemÄast" mit einer einzigen Hand-
beMötzumss-̂ davonscheuchen konnte, Nellys indeni'
sie Wrch'die sitzenden Schleusen ihrer Beredsam¬
keit selbst den ausgekochtesten Reisendenzum be¬
troffenen Schweigen und einem Fallenlassen
seiner unlauteren Absichten bewog . . .

Es war jetzt acht Uhr abends. In der
kalten stürmischen Novembernachtlag das Hotel
Kehrwieder wie eine freundliche warme Oase.
Wenn ein Kater zur Belegschaft gehört hätte,
so hätte der bestimmt mit tiefer Befriedigung
geschnurrt. . .

V

Herr Sekonom VeterSerr
Es tztzekoe.

. . . und nicht viel anders ging es mir, als
ich mich in meinem bequemen Ledersessel im
Portiersverschlag ausstreckte und der Dinge
harrte, die da kommen sollten. Dabei dachte ich
an den taubstummen Herrn mit seiner Dame,
die vor etwas über einer Stunde nach ihrem
Zimmer gegangen waren. Der Herr hatte sich
als Kaufmann Franz Schüller und Frau ein¬
getragen, und als das seltsame Paar die Treppe
emporstieg, fiel mir die „Kur" gegen Taub¬
stummheit ein, die Zollweck in seinem Unver¬
stand empfohlen hatte, nämlich das Erschrecken.

Ich rief so laut ich konnte: „Herr Schöller,
einen Moment bitte . . ."

And konnte mit einem Befremdenkon¬
statieren, daß der taubstumme Herr zu¬
sammenzuckte und sich umgewandt hätte,
wenn nicht die Frau ihn schnell am Arm

gefaßt hätte.
„Mein Mann ist taubstumm, Portier," sagte

sie mit einer seltsam wohlklingendenStimme,
indem sie auf der Treppe stehenblieb. „Haben
Sie ihm etwas zu bestellen?"

„Ach nein, gnädige Frau ", erwiderte ich
etwas kleinlaut, „ich wollte mich nur erkundi¬
gen, ob Sie geweckt zu werden wünschen."

Die Dame blickte mich einige Sekunden
prüfend an und sagte dann:

„Nein, das tut nicht nötig."
Während ich noch darüber nachgrübelte, ob
der Herr simuliere, öffnete sich die Tür zum
Restaurant und unter Vorantritt des

Obers erschien ein merkwürdiger Gast.
„Der Herr wünscht ein Zimmer", rappor¬

tierte Max. wobei er die Augen vielsagend
zukniff, ohne daß ich den Grund dieser Pan¬
tomime erkennen konnte.

Seltsam sah der neue Gast allerdings aus.
Es war ein hageres Männchen, von vielleicht
60 Fahren, dessen grauer Anzug ihm um Arme
Und Beine schlotterte, dessen Weste aber stramm
über dem kleinen Schmerbauchsaß. In seinem
sorgenvollenGesicht lagen zwei glanzlosegraue
Augen, die sich immer wieder hinter den blin¬
zelnden Lidern versteckten.

Der Mann machte den Eindruck eines gei¬
zigen Filzes, den ein grollenderGott mit
einem gesunden Appetit gesegnet hatte.
Sein pralles Bäuchlein ließ daraus schlie¬
ßen, daß er seiner Lüsternheit nach den Ge¬
nüssen der Tafel nicht widerstehen konnte.

seine mageren Glieder und sein hageres Gesicht
aber deuteten wiederum darauf hin, daß er
sich nach verzehrtem Mahle über die mit der
Nahrungsaufnahme verbundene Geldverschwen¬
dung die bittersten Vorwürfe machte und sich
jeden Fettansatz wieder fortgrämte. Nur um
seine Peripherie war ihm der Niederschlag
seines vermutlichen Freßlasters deutlich an¬
zusehen.

„Ein kleines billiges Zimmer, bitte", flü¬
sterte er etwas heiser.

„Einzelzimmer kosten vier Mark, Herr —?"
„Perterfen, Oekonom Petersen aus Itzehoe.

Wenn Sie einmal Kartoffeln einnehmen wol¬
len oder schönen Katenrauchschinkenbrauchen,
so bitte ich, an mich denken zu wollen. Eine
Hand wäscht die andere, nicht wahr, hehehe?"

Ich reichte Herrn Petersen ein Formular
zum Äusfüllen. aber er bat. daß ich das Ein¬
trägen machen möchte.

„Ich danke Ihnen . Herr Wirt ", sagte er,
als dieses vorüber war, „erhalte ich einen
Preisnachlaß, wenn ick sofort bezahle?"

„Nein, Herr Petersen. Vier Mark, bitte,
und vierzig Pfennig für Prozente."

„Ach, das mag ich Ihnen ja gar nicht an¬
bieten, Herr Wirt ."

Jetzt war es mir klar: das kleine Männ¬
chen hatte mich zum Wirt erhoben, um sich
vor den Prozenten zu drücken. Aber ich

blieb unerbittlich.
und schließlich holte Herr Petersen aus einer
kleinen grünen Geldkatzevier einzelne Mark
und acht Fünfpfenniastückehervor, die er mir
unter Aechzen und Stöhnen aufzählte.

Ich klingelte Nelly. die den Gast auf Zim¬
mer 19 führte. Als sie wieder herunterkam.
konnte sie gerade noch ein Wort zu der Kritik
des Obers Max hinzufügen. der soeben mir er¬
klärt hatte, der Filz habe ihm bei einer Zeche
von zwei Mark nur fünf Pfennig über die
Prozente gegeben. Nelly aber hatte gar nichts
erhalten . . .

Mit dem zunehmenden Abend kamen noch
außer einigen Landleuten und zwei Geschäfts¬
reisenden auch einige Pärchen ins Hotel, die ich
in die freien Zimmer verstautet- - - ---- - -

Um elf Uhr erschien gähnend und mit sei¬
nem Wechselgeld rasselnd Max.

„Es ist niemand mehr in dem Lokal, Herr
Ey", kündeteer an, „ich denke, ich kann Schluß
machen."

Er verriegelte die Restauranttür , knipste das
Licht aus und ließ nur über der Theke eine
dünne Birne brennen, damit ich Vorrat hätte,
falls einer der Hotelgästenoch Durst verspürte.

„Polizeistunde ist ja eigentlicherst um eins",
sagte er noch, „aber Herr Zollweck hat auch oft
um elf schon dicht gemacht. Im Restaurant wird
dann doch nicht mehr viel verzehrt und wer ins
Hotel kommen will, der kommt doch. Denn man
guten Abend."

Kaum hatte Max sich verabschiedet, als die
Köchin erschien und mir einen enormen
Tops Kassee und einen Teller mit belegten

Brötchen brachte.
„Wenn Sie noch mehr Hunger " '̂ "n, so ist

allerlei im Glasschrank auf dem Büfett ", er¬
klärte sie, „da ist auch der kleine Gaskocher, falls
Grog verlangt wird oder Sie sich den Kaffee
wärmen wollen."

Dann verschwandauch Frau Schnabel unter
steifbeinigem Gestöhn die Treppe hinauf, um
ihr Mansardenzimmer aufzusuchen

Als letzte Botin des sterbenden Tages tän¬
zelte Nelly die Treppe herunter.

„Jetzt Hab ich wohl Feierabend, was, Herr
Ey?'̂ flötete sie, „ich wünsche Ihnen Hals- und
Beinbruch. Lassen Sie sich nur die Zeit nicht
lang werden. Morgen um sechs ist ja auch
Frieda schon wieder da. Ich will mich jetzt auch
auf mein rosiges Schnäuzchenlegen und von
Trinkgeldern träumen. Ach so, ja , Zimmer acht
auf dem ersten und der ganze dritte Korridor,
zr anzig bis siebenundzwanzig, sind in Ordnung,
wenn noch Gäste kommen sollten."

Damit war ich allein auf me!- ->m Vortier¬
posten. Ich machte es mir bequem auf meinem
Se"el. holte die Abendzeitungen hervor und
goß mir eine Tasse Kaffee ein, wobei ich ab und
zu von den leckeren Brötchen abbiß. Etwa eine
Stunde mochte ich so vertrödelt haben, da tönte
schrill und grell die Nachtglocke.

Als ich die schwere Haustür aufschloß und
sie öffnete, pfiff mir der kalte Novemberwind
schneidend entgegen, aber kein Gast war auf der
Schwellezu sehen.

Schon wollte ich ärgerlich die Tür zuschla¬
gen, als ich eine ängstliche kleine Stimme
vernahm, die kaum das Pfeifen des lindes
übertönte: „Ach, bitte, ich hätte eine

Frage - "
Aus der Dunkelheit der Nacht trat «ine

weibliche Gestalt in den Lichtschein des Hotel¬
schildes.

„Kommen Sie herein. Fräulein ", sagte ich,
„es ist etwas zu unfreundlichdraußen, um sich
zwischen Tür und Angel zu unterhalten ."

„Danke."
Ich hielt die Tür auf, und herein trat eine
junge, in einen schweren Pelz gekleidete
Dame, die unter der warmen Hülle zu
zittern schien— vor Kälte — vor Furcht?

I Vor dem kleinen Schreibtisch machte sie halt
f Ihr totenbleiches Gesicht mit den großen,

flackerndenAugen blickte wie hilfesuchmd um
sich.

„Wollen Sie ein Zimmer, Fräulein ?" fragte
ich.

„Ach ja , aber - "
Sie zögerte.
..Sie wohnen hier so sicher wie zu Haus:",

versuchte ich sie zu beruhigen. „Dieses Hotel hat
den allerbesten Ruf, wenn es das ist."

„Nein", antwortete sie und ich bemerkte, wie
eine Helle Röte plötzlich das schöne junge
Gesicht überzog, „es ist nämlich des — ich
habe im Augenblick kein Geld bei mir . .
Einen kurzen Augenblick überlegte ich. Das

Mädchensah nicht aus wie eine Abenteuerin.
„Das ist unerheblich", erklärte ich deshalb,

„Sie werden wohl schon bezahlen, ehe Sie wie¬
der abreisen, oder uns doch später jedenfalls
das Geld schicken."

Sie nickte dankbar, und ich legte ihr das
Formular vor.

Die Dame aus der Nacht war die zweite
Person an diesem Abend, welche mich bat, die
Personalien einzuschreiben, denn als sie den
Federhalter aufsetzte, sah ich, daß ihre Hand
flog . . . — Vor Kälte — oder vor Furcht . . .?

Sie diktierte mit leiser Stimme ihre An¬
gaben

„Edith . . . (ein kurzes Zögern) , . . Kruse,
geboren in . . . (wieder ein Zögern) . . . Dort¬
mund . . . Am 27. Oktober 1908. Woher?
Dortmund . . . (und ohne jedes Gepäckstück,
nicht einmal mit einem Handtäschchen?) Wo¬
hin? Unbestimmt. . . Berus? Berufslos . . ."

„So, danke, Fräulein Kruse, Ihren Namen
schreiben Sie wohl selbst hierher." Die

junge Dame setzte flüchtig den Namen Edith
Kruse auf die punktierte Linie.

„NehmenSie bitte einen Augenblick Platz",
bat ich, „ich werde Nachsehen, ob das Zimmer
in Ordnung ist."

Während ich die Treppe hinaufging, mußte
ich daran denken, wer das Mädchen sein könnte.
Daß es unter der Last einer Furcht oder einer
großen Aufregung stand, deutete ihr Wesen an.
Aber wie kam diese Dame nach Mitternacht
von der sturmdurchpeitschtenStraße in das
kleine Hotel? Am wahrscheinlichsten schien mir,
daß sie sich mit ihrem Perlobten oder ihrem
Freund soeben überworfen haben mußte, viel-
leicht von auswärts kam und nun Schutz vor
der Nacht und vor der Kälte suchte. Eins war
mir völlig klar: daß die junge Dame nicht Kruse
hieß und nicht aus Dortmund kam . . .

Ich öffnete die Tür von Nummer acht. Das
war zwar ein Doppelzimmer, aber es lag auf
dem ersten Flur und war dem meinen benachÄ
bart. Wenn etwas passieren sollte, müßte ich
es hier am ehesten merken. Als ich wieder
nach meiner Portiersloge zurückkam, sah ich ein
Bild, das mich erschütterte.

Die junge Dame saß noch auf memem
Sessel, hatte aber das Gesicht abgewandt, und
schien etwas verbergen zu wollen. Unauffällig
blickte ich herum und bemerkte, daß sie etwas
in der Hand hielt, das jetzt raschelnd in den
Papierkorb fiel.

Die Kinnladen der Dame bewegten sich
verstohlen, und als sie mich jetzt aus eine
Frage anblicken mußte, sah ich Tränen m

ihren großen Augen.
Im Papierkorb aber lag ein halbes, ange¬

bissenesBrötchen, das sie von meinem Teller
genommenhatte . . .

lFortsetzungfolgt 1

Die furchtbare Ferienzug-Katastrophe in Berlin.

Blick auf die umgestürzten Waggons des Ostseebäder-Zuges, der kurz vor Erreichung seines
Zieles bei der Einfahrt in den Bahnhof Gesundbrunnen im Norden Berlins von einer Ran¬
gierlokomotive gerammt wurde. Zwei Tote und fünfzig zum Teil Schwerverletztewaren

die Opfer der Katastrophe.
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Hundert Millionen liir Worte.
Was die MrWungSkonferenzkostete.

Genfer Brief.
Sechs Jahre , haben die Diplomaten aller

Länder unablässig beraten müssen, um jene
magere Resolution zustande zu bringen , mit
der am letzten Sonnabend die Völker der Welt
erfreut wurden . Unzählige kleinere Be¬
sprechungen und Teiltagungen haben seit dem
Jahre 1925 stattgefunden , bis es schliesslich
zur grossen Genfer Abrüstungskonferenz 1932
kommen konnte von der unzählige Millionen
die endgültige Befreiung von dem Gespenst
der Kriegsgefahr erhofften . Der Erfolg der
Genfer Beratungen war : die Vertagung . Die
Vertagung bis zum Anfang des nächsten Jah¬
res . Die Völker dürfen einstweilen weiter
hoffen . . . .

Unter diesen Umständen muss die Frage
ausserordentlich interessieren , was denn eigent¬
lich die Abrüstungskonferenz einschliesslich ihres
Drum -und -Dran — abgesehen von der aufge¬
wandten Zeit und Arbeitskraft der Staats¬
männer — in barem Gelbe gekostet hat . Eine
offizielle Statistik hierüber gibt ps . begreif¬
licherweise . leider nicht . Aber durch sorgfäl¬
tige Schätzungen ist es doch möglich , fich ein
ungefähres Bild darüber zu machen , wie groß
die für die Abrüstung bisher ausgegebenen
Summen wohl gewesen find.

Ueber eine halbe Million zahlte de,
Völkerbund selbst.

Ursprünglich war von seiten des Völker¬
bunds für die Zwecke der Abrüstungskonferenz
eine Summe von nicht weniger als 2>L Mil¬
lionen Mark angesetzt worden . Aber bekannt¬
lich ist der Völkerbund eine von denjenigen
Körperschaften , die durch die Folgen der Welt¬
krise mit am schwersten betroffen sind. Die
aus den Beiträgen der Mitgliedsstaaten stam¬
menden Einnahmen sind in letzter Zeit immer
schleppender eingegangen . und die zur Verfü¬
gung stehenden Summen daher nicht so groß,
wie man angenommen hatte . So kommt es.
dah bisher statt der vorgesehenen 2tH Mil¬
lionen Mark nur ein Fünftel dieser Summe,
etwas über eine halbe Million , tatsächlich für
Abrüstungszwecke ausgegeben wurde.

Zu dieser Summe , die den Völkerbund die
Abrüstungskonferenz selbst kostete, mutz man
freilich noch diejenigen Beträge hinzurechnen,
die die verschiedenen vorbereitenden Ve-
sprechunge » und Kommissionstagungen ver¬
schlangen . Es handelt sich hierbei , wohlver¬
standen nur in bezug auf die eigenen Aus¬
gaben des Völkerbundes , um annähernd eben¬
falls eine halbe Million.

Die Genfer Hotels verschlangen zwanzig
Millionen Mark.

Diese vom Völkerbund gezahlten Gelder
dienten nur zur Ausgleichung für die Kosten,
die in Form von Miete für benutzte Räume
bzw . für Steuern für eigene Häuser .sowie für
Gehälter — Sekretärinnen . Dolmetscher usw. —
entstanden sind. Die Ausgaben der vertre¬
tenen Länder sind naturgemätz unvergleichlich
viel grötzer . Nach einer vorsichtigen Schätzung
wird angenommen , datz allein die Reise der
zahlreichen Delegationen zur Konferenz eine
Million Mark an Eisenbahnspesen verursacht
haben dürfte . Diese Summe erhöht sich jedoch
beträchtlich , wenn man bedenkt datz viele Mi¬
nister und Sachverständige im Laufe der viele
Wochen dauernden Beratungen häufig zur Er¬
ledigung wichtiger Staatsgeschäfte nach Hause
fahren mutzten.

Die Kosten der Delegationen für Quartier
und Verpflegung , die als willkommene Ein¬
nahme der Genfer Hotels erscheinen , waren
ungeheuer : seit Beginn der Konferenz dürften
fio etwa zwanzig Millionen Mark betragen.

Ein weiterer sehr erheblicher Posten aus
der Passiv -Seite der Abrüstungskonferenz sind
die Ausgaben für Telefon und Telegraph . Hier
soll ganz davon abgesehen werden , wieviel
Geld von der gesamten Weltpresse während der
Konferenz in den Draht gesteckt worden ist,

Rechtzeitig einschreiten ! — Auch Erwachsene
leiden darunter . — Der Arzt schafft Abhilse.

In kinderreichen Familien herrscht oft ein
sehr unangenehmes Leiden , dessen Kenntnis
für alle Mütter von grotzer Wichtigkeit ist. das
ist das Vorkommen von Würmern , genauer
gesagt von Maden -Würmern . An Würmern
.leiden zwar auch zahlreiche Erwachsene . Män¬
ner wie Frauen , und zwar in viel grötzerem
Matz , als der Laie annimmt , aber den grössten
Anteil der Patienten bilden noch naturgemätz
Kinder , die ja mit ihren Fingern viel mehr
mit Schmutz und Erde in Berührung kommen
als durchschnittlich die Erwachsenen , und oft
nur schwer daran zu gewöhnen sind, sich regel¬
mäßig die Hände zu waschen.

Viele Menschen , besonders Mütter , halten
das Wurm -Leiden für mehr oder weniger
gleichgültig und messen ihm keine Bedeutung
bei . Um so mehr möchten wir vor dieser Auf¬
fassung warnen . Es handelt sich keineswegs
um ein gleichgültiges Uebel . Ganz im Gegen¬
teil . Ein an Würmern leidender Patient kann
in seinem Allgemeinbefinden oft ganz erheb¬
lich gestört sein . Kinder sowohl wie Erwach¬
sene . Ueble Folgen und Nebenerscheinungen
stellen sich nur zu oft ein : ganz abgesehen da¬
von . datz jeder Unbehandelte eine Ansteckungs-
quelle für seine gesamte Umgebung bedeutet.

Durch welche Erscheinungen werden wir
denn auf das Leiden aufmerksam?

Zunächst fallen meist ganz allgemein das
blasse Aussehen der Kinder und die tiefen
Ränder unter den Augen auf . Auch sind die
Kinder erregbar und schreien nachts oft plötz-
ltch aus dem Schlaf auf . Diese Erscheinungen
treten allerdings auch bei vielen anderen
Krankheiten auf . Wesentlich ist aber , datz sich

Nur die offiziellen Gespräche , die unablässig
zwischen den Delegierten und ihren Ministe¬
rien in der Heimat geführt wurden find be¬
rücksichtigt. wenn geschätzt wird datz mindestens
zehn Millionen Mark — eher mehr — für Te¬
lefongespräche und Telegramme ausgegeben
worden sind.

Neuyorker Brief.
Im Herzen von Neuyork entsteht jetzt ein

riesiger Komplex von grotzartiger Bauwerken,
der im Zeichen des Rundfunks stehen und wohl
die grösste Sehenswürdigkeit des jüngeren Neu.
Yorks darstellen wird . Offiziell wird dieser
neu entstehende Stadtteil als Rockefeller -City
bezeichnet werden , aber die volkstümliche Be¬
nennung lautet „die Radiostadt " . Selbst die an
gigantische Matze gewöhnten Amerikaner ge.
rieten in Helle Begeisterung , als die Pläne der
Radiostadt seinerzeit zum ersten Mal in der
Oeffentlichkeit bekannt wurden . Man kann von
dem Ausmatz dieser Arbeit eine Vorstellung
gewinnen , wenn man erfährt , datz die Bau¬
kosten mit rund 250 000 Millionen Dollar ver¬
anschlagt wurden.
Die Stadt der Zukunft — in der Gegenwart.

Ein grotzer und wichtiger Teil dieser Stadt
wird , wie schon ihr Name besagt , dem Radio-

leden Abend , besonders unrer dem Einfluss der
Bettwärme , ein heftiger , unangenehmer Juck¬
reiz am After einstellt , der dadurch hervor¬
gerufen wird , datz die kleinen Madenwiirmer-
Weibchen dann dorthin wandern , um am After
ihre Eier abzulegen . Ein Arzt kann auch die
Wurm -Eier durch mikroskopische Untersuchung
regelmätzig Nachweisen. Meistens sieht man
auch mit blotzem Auge im Stuhl oder am Aster
die etwa Zentimeter langen , weißlichen
Würmer.

Durch den Juckreiz und das Kratzen mit
unsauberen Nägeln entstehen oft höchst unan¬
genehme . lästige Ausschläge.

Wie können wir nun dieses Leiden be¬
kämpfen?

Zunächst heitzt es , schleunigst zum Arzt
gehen ! Die verschiedenen Aerzte haben ver¬
schiedene Behandlungsweise die jede aus ihre
Weise zum Ziele führen können . Wichtig ist
es . datz ein innerlich einzunehmendes Mittel
verabreicht wird , das abführen und desinfi¬
zieren soll. Zweitens soll jeden Abend ein
Einlauf gemacht werden , und drittens müssen
die Eier am After durch eine Salbe mit ab¬
tötender Wirkung unschädlich gemacht werden.

Mütter müssen wissen datz eine fett - und
eiweißreiche Ernährung , die arm an Kohle¬
hydraten (Zucker. Kartoffeln . Starkes ist. die
Kur sehr wirksam unterstützt . Ferner mutz man
darauf achten , datz die erkrankten Kinder
nachts geschlossene Hosen tragen , damit die
kratzenden Finger nicht im Schlaf unbewußt
immer wieder eine Selbstansteckung bewirken.

Man mutz stets daran denken , datz fast nie¬
mals nur ein einzelnes Mitglied der Familie
erkrankt ist. sondern datz jeder im Haushalt,
besonders auch jeder , der in der Küche beschäf¬
tigt ist, sich untersuchen und behandeln lassen
mutz. Dr . med . E . T.

Bilanzsumme : 10V Millionen.
Alles in allem wird die Summe , die die

Welt seit dem Jahre 1925 für die Vorberei¬
tung der Abrüstung ausgegeben hat in einer
Höhe von annähernd lOO Millionen Mark an¬
genommen . Wahrlich eine ungeheure Sum¬
me. zumal wenn man bedenkt , datz ihr bisher
keinerlei Aktiva qegenüberstehen . Die Diplo¬
maten dürfen es den Völkern der Erde nicht-
oerllbeln . wenn sie mit ihrer Arbeit nicht
gerade besonders zufrieden sind.

wesen gewidmet sein . Eine große Rundfunk-
zentrale und mustergültige Studios werden
eingerichtet . Nicht weniger als 100 000 Men.
jchen arbeiten an den neuen Bauten : diejenigen,
die mit der fachgemäßen Einrichtung der Radio¬
anlagen beschäftigt sind, sind dabei nicht ein¬
mal mitgerechnet.

Auf der Insel Manhattan , in unmittelbarer
Nähe der vornehmen „Fifth Avenue " , erhebt
sich die Radiostadt . Zwei für amerikanische
Verhältnisse recht niedrige Gebäude , kaum sechs
Stock hoch, bilden den Uebergang von Neuyorts
Elite -Straße , die sich bekanntlich nicht durch
allzu hohe Häuser auszeichnet . Eines dieser
Häuser ist das sogenannte „Französische Haus"
(Maison Francaise ) , das zweite das „Englische
Haus " (British Empire Building ) . Zwischen
den schmalen Fronten dieser Häuser hindurch
gelangt man in die Radiostadt , wo der Blick
zuerst auf einen tiesgelegenen . herrlichen Park
fällt - Eine Anzahl von Wegen dient hier dazu,
den Strom der Fußgänger abzuleiten , die durch
unterirdische Tunnels in jedes einzelne Gebäude
der Radio -City gelangen können.

In der Mitte der Radiostadt wirb
das höchste Gebäude der Wett

erbaut , das sogar die Rekordhöhe des Empire
State Building überragen wird . Das riesig«,
55 000 Tonnen schwere Stahlskelett wimmelt
von Arbeitern , die emsig mit der Vollendung
des gewaltigen Bauwerks beschäftigt find Trotz
dieser bisher unerreichten Höh« wird dieses
Gebäude , das als Geschäftshaus Verwendung
finden wird , nur 70 Stockwerke aufweijen.

Neben diesem Riesen wird ein 31 Stock
hohes Gebäude aufgeführt : der Theaterbau der
führenden Rundfunkgefellschaft . Das Gebäude
wird ein eigenartiges architektonisches Bild
bieten : es soll in einer Art neugotischem Stil
erbaut werden . Auf der anderen Seite des
Zentralgebäude » wird sich ein gleichfalls 31
Stock hohes Mustkhaus erheben , das Unter¬
nehmungen 8 . L Rothafels , in der Volks,
spräche Roxq genannt , beherbergen wird . Di«
beiden letzteren Gebäude sollen schon im Okto¬
ber fertiggestellt sein.

Zwei weitere interessante Wolkenkratzer von
45 Stockwerken werden ebenfalls Geschäfts¬
räume beherbergen . Zwischen ihnen läuft die
breite Hauptstraße der Radiostadt , die an ihren
beiden Enden von je einem riesigen Tor über,
wölkt werden . Die Tor « kommen auf >ne Weis«
zustande , datz di« beiden Wolkenkratzer durch
«ine Art gedeckter Brücken mit den gegenüber¬
liegenden Gebäuden verbunden werden : einem
Geschäftspalast und der neuen Oper . Das
Problem dieser Oper ist übrigens noch nicht ge¬
löst. da die Metropolitan bisher wenig Lust
bekundet , aus ihrem berühmten Bau ans dem
Broadway in die neue Stadt zu überstedeln.

Interessant ist, daß die Insel Manhattan
durch diese Hausriesen eher entlastet als belastet
wird . Das Gewicht der im Bau befindlichen
Giganten ist nämlich noch immer geringer als

Würmer bei Kindern.

SchmugÄerlomödie.
Piraten im Mittelmeer. - Geheimnisvolle Entführung auf der.Fan Jos«".

Aus Madrid  wird uns geschrieben:
Palma de Mallorca ist seit leher das geseg¬

nete Land der Schmuggler gewesen . Während
des Krieges wurde hier ohne Gesinnungsskru¬
pel von den gleichen Schmugglern an Frankreich
und Deutschland gleiche Ware , vor allem
Munition , geliefert . Als der Krieg ein Ende
nahm , konnte der Schmuggel natürlich nicht
auch plötzlich sein Ende finden , schließlich war
man auf den Geschmack gekommen . So verlegie
man sich jetzt auf Seiden - und Tabakschmuggel.

Der größt « Kontrebandist Malloras war der
vielberüchtigte Senor Juan March , heute der
reichste Mann Spaniens , dem im Augenblick
wegen Vergehens am Volksgut von der neuen
Regierung der Prozeß gemacht wird . March
hatte den Schmuggel so gut organisiert , daß
das staatliche Tabaksmonopol an ihn übertra¬
gen werden mutzte ; man wollte seine Konkur¬
renz ausschalten . . . Und nun hat er in Fran¬
cesco Grau den würdigen Nachfolger gefunden

Grau , der vorsichtshalber Frankreich zum
Wohnsitz erkor , hat das Wirken seines großen
Vorgängers bis ins Letzte studiert , er arbeitet
genau in der gleichen Weis «. Er besitzt eine An¬
zahl Schiff «, schnelle und sehr seefeste Kutter,
die aus seiner in Oran gelegenen Zigarren¬
fabrik , wo die steuerfreie Kontrebande zu billig¬
sten Preisen herzustellen ist, die Ware nach
Spanien transportieren . Graus Hauptschiff , der
„Üighter " , eine große , sehr schnelle Falukke , die
meist unter englischer Flagge fährt , versieht den
Dienst zwischen Oran und Gibraltar . Hier in
Gibraltar besuchen den „Lighter " die kleineren
Kutter „San JosS " , „Carmencita " und „San
Jsidro " : sie nehmen die Ware außerhalb der
englischen Freigrenze an Bord . Sie pendeln
zwischen Gibraltar und den Balearen , dort wie¬
der übernehmen in düsteren Sturmnächten die

balkarischen Schmuggler , meist Fischer , den
Tabak , um ihn an Land zu bringen.

Vor einigen Tagen sichteten nu,l einige
Sonntag '' sslüaler , unter denen der Chef des
balearifchen Tabakmonopols war . von ihrem
Motorboot aus in einer Bucht , nahe v» > Pall
mi den „San JosS " . Da zwischen dem Monopol
und den Schmugglern stärkste Konkurrenz
herrsht , geriet der Herr Monopolchef in be¬
greifliche Aufregung und versuchte den Kapitän
des Schmuggelschiffes zu stellen . Er fuhr ait
dem Motorboot dicht an die Bark « heran und
erkundigte sich sehr amtlich , ob die Schiffs¬
papiere vollständig in Ordnung seien . Der Ka¬
pitän lud den Fragesteller ein , sich an Bord des
„San Joss " zu begeben , um sich persönlich da¬
von zu überzeugen daß alles seine Richtigkeit
habe . Kaum aber hatte der Chef des Monopols
das Deck betreten , da setzte sich „San Josö " in
Bewegung und entführte , ohne leiseste Rücksicht
auf das Motorboot zu nehmen , den sicherlick
recht erstaunten Herrn . Das Motorboot hätte
auch beim besten W ' llen die Verfolgung nicht
aufnehmen können , der „San Jots ' war ihm
an Schnelligkeit weit überlegen . „San Joss"
aber hißte wie zum Hohn die englische Flagg«
und verschwand gen Nord -Ost . . .

Was aus dem Entführten geworden ist, ob
er von den Piraten irgendwo auf einer ein¬
samen Insel abgesetzt wurde oder in ihre
Dienste übergetreten ist — man weiß es nicht.
Aber man hat eine Deutung : Herr Grau , der
Urheber der kommenden Verwicklungen , hat
sich, getreu nach dem Vorbild des Juan March,
von Frankreich aus um das staatliche spanische
Tabakmonopol bemüht . Bisher ist sein Wunsch
nicht erfüllt worden . Vielleicht hat er den Herrn
Monopolchef aus Mallorca als Geisel mit
genommen.

1WOW Menschen bauen die
Radio-Cily.

NeutzorlS neues Wettwunder. - Vmtten. die eine Milliarde
Mari Sstten.

d-t« den chirr Fundierung entfernten Fe ismasien.
Die Entlastung beträgt etwa 430 000 Tonnen.
Ein möglichst großes Luftrejervoir soll in den
vielen Gärten und Parks entstehen . Die Ame¬
rikaner sind auf ihre Radio -City nicht wenig
stolz, um so mehr , als diese trotz der herrschen,
den Arbeitskriie lOO OOO Menschen Beschäftigung
zu geben vermag.

KordweftdeuKAe
RundfchM».

Rastede . Holländischer Besuch  Von
Dienstag bis Mittwoch weilte die holländische
Kronprinzessin Juliane im Rasteder Schloß als
Gast . Die holländische Prinzessin kehrte von
einem Badeaufenthalt in Heiligendamm -Ostjee
nach Holland zurück.

Ohmstede . Freiheit , wie die Nazis
sie aufsassen.  Die SPD .-Vertreter drängen
seit längerer Zeit daraus , daß die Gemeinde¬
ratssitzungen hierorts wieder regelmäßig all¬
monatlich und in aller Oeffentlichkeit abgehalten
weiden . Die Rechte sträubt sich dagegen ! Die
Geschäftsordnung , die die monatlichen Sitzungen
vorsieht , soll deshalb entsprechend geändert
werden . Als nun der SPD .-Vertreter darauf
hinwies , eine solche Aenderung hebe die Bestim¬
mungen der Gemeindeordnung nicht auf , wonach
ein Viertel der Gemeinderätsmitglieder jeder¬
zeit unter Begründung eine Gemeinderatssitzung
beantragen könne, meinte der Naziführer brüsk:
„Die Eemeindeordnung wird , wie ich weiß , in
allernächster Zeit staatsseitig aufgehoben , wir
schaffen andere Gesetze !" Das nennen die Nazis
dann „Freiheit " , Aushebung der Knechtschaft ! —
Zeigt diesen Welterneuerern am Sonntag , was
wir unter „Freiheit " verstehen . Unser Losungs¬
wort ist am Sonntag : Freiheit ! Unter diesem
Symbol werden und müssen wir am Sonntag
siegen . Wir werden verstehen , um die Freiheit
zu kämpfen ! Heran an die Urne!

Ohmsteve . Achtung . Erwerbslose!
In der letzten Finanzausschußsitzung wollte die
Rechte die Unterstützungsrichtjätze ganz wesent¬
lich herabsetzen . Bekanntlich weiß man in letzter
Zeit in Reich . Staat und Gemeinde die Finanz«
Misere nur dadurch zu beheben , datz man dt«
Unterstützungssätze für die Aermsten der Armen
herabsetzi . Das nennt man dann „Kampf gegen
das System " ! Im Aufträge der Gemeindever¬
waltung mußte ein kleiner Angestellter die
Sache begründen . Er tat das mit Schneid und
Mut . Der SPD .-Vertreter wehrte sich natürlich
gegen dieses Vorgehen und wies nach, daß ein
Gemeinderatsbefcklutz nur durch Eemeinderats-
beschluß und nicht durch einen Ausschuhbeschlutz
aufgehoben werden könnte . Ob man nun keine
Freude batte , einen derartigen Beschluß in aller
Oeffentlichkeit zu fassen , genug , der Naziführer
erklärte sodann , die Gemeinde brauche keinen
Beschluß herbeizuführen , denn gleich nach der
Wahl würden staatsseitig neue RichMtze her¬
ausgebracht . Er muß es ja wissen. Merkt es
euch. Erwerbslose ! Nach der Wahl  will
man neue Unterftützungsnchtsätze herausbringen!
Diese werden sicherlich nicht höher als die alten
Sätze sein , sondern erheblich niedriger liegen.
Das bedeutet , daß der Erwerbslose verhungern
muß ! Gebt am Sonntag die richtige Antwort.
Rüttelt die Lauen aus ! Kein Wähler darf
fehlen ! Setzt das Kreuz hinter die SPD ., bet
Liste 1! Die Wahlzeit geht nur bis 5 Uhr.

Ohmstede . Heute zwei Redner.  Es
wird noch einmal auf die heute abend im
„Krähnberg " stattfindende Versammlung hin-
gewieien . Es ist in letzter Minute noch ge¬
lungen , neben dem Referenten Polizeipräsiden¬
ten z. D. M a i , Wilhelmshaven , auch noch di«
Landtagsabgeordnete Frau E . Fr « richs,
Rüstringen , zu verpflichten . Die Bevölkerung
von Ohmstede und Umgegend , besonders auch
di« Frauen , werden zum Besuch dieser Der.
sammiung ireundlichst eingeladen.

Ohmstede . Vom Arbeitersport  Das
Stiftungsfest der Freien Turnersckaft Ohmstede,
welches am 7. August stattfindet , ist in seinen
Vorarbeiten nahezu abgeschlossen . Es finden
Spiele aller Art statt und zwar Handball,
Fa Mb all , Trommelball und Pushballfpiele.
Besonders die Spiele mit dem Pushball werden
allgemeine Beachtung finden , weil solche Spiele
hier bis setzt noch nicht gezeigt worden sind.
Als Spielgegner sind verpflichtet Ofenerdiek
gegen Ohmstede 1 und Osternburg gegen Ohm¬
stede 2. Außer diesen Spielen werden noch
Einzelläufe über 200. 400 und 1500 Meter und
viermal 100-Meter -Stafetten zur Durchführung
gelangen . Die ganze sportliche Veranstaltung
findet auf dem Sportplatz beim Gastwirt Hen¬
nings in Nadorst statt , weil der Gemeinde¬
sportplatz (Rennplatz ) wieder einmal durch ein»
andere Veranstaltung besetzt ist. Möge dem
Verein bei seinen Vorführungen in Nadorst
ein guter Besuch und voller Erfolg beschieden
sein

Augustsehn . Kurze Mitteilungen
aus der Umgebung.  An dem Deich hinter
Bokel . Holtgast ist eine Kolonne Arbeiter be¬
schäftigt , welche die schadhaften Stellen nach¬
steht und ausbessert . Man hat drei Ueberlauf.
stellen an dieser Deichstrecke angelegt Das
Schöpfwerk hinter Holtgast wird Mitte nächster
Woche sein« ersten Dienst « leisten können - —
Das Storchennest in Bökel heherbergt fünf
muntere junge Störche . Dies ist sicher auch
eine Seltenheit , denn die Störche haben im
Durchschnitt nur drei bis vier Jung «. — Die
Roggenernte , von der die Leute sich soviel ver¬
brochen hatten , fällt leider nicht besonders gut
aus . Durch das stürmische Regenwetter hat
sich das Korn stark gelegt und infolgedessen
wächst es aus . Der Wert für ausgewachsenes
Korn ist nur minimal.

Kurze Notizen aus dem Lande . Einem
Viehhändler in Löningen wurde von der Weide
eine Kuh gestohlen. — Ein Landwirt in
Barrl ist durch Diebe um einen Teil seiner
Ernte gebracht . Sie haben ihm von 300
Karben sämtliche Aehren  abgeschnit¬
ten . — In Edewecht wurden von einem Acker
zwei Zentner Kartoffeln gestoh¬
len .. — In Jaderbollenhagen wurden einem
Kaufmann aus dem Schaufenster einige An¬
züge gestohlen. — Ein Handwerksbursche
aus Ostpreußen geriet iu Aurich unter ein
Auto und erlitt erhebliche Knochenver¬
letzungen  am Becken, so datz man ihn ins
Krankenhaus bringen mutzte.
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Abenteuer eines„Negriers.
Sklavenhandel zu Ende des 18. Jahrhunderts.

Die Abenteuer des Kapitäns Ca not,  der
, gegen Ende des 18. Jahrhunderts dem
Sklavenhandel widmete, und gegen Ende feines
Lebens entschloß, feine Memoiren einem ame¬
rikanischen Journalisten zu diktieren, dieses
klassische Buch des Sklavenhandels ist vor
kurzem in der französischen Ausgabe erschienen
und hat seinen Ruf, eines der spannendstenund
aufschlußreichstenBücher über den Sklaven¬
handel und die Seefahrt jener Tage zu sein,
vollauf gerechtfertigt. Die Auszüge, die diesem
Buch entnommenwerden, stammenaus der Vor¬
rede des Herausgebers Malcolm Cowley, der
zweite Teil aus den Berichten Theodor Ganots
selbst.

Gegen Ende des Jahres 1820, nach der Ab¬
schaffung des Sklavenhandels durch England
und Frankreich, wurde der Handel nur mehr
durch portugiesische Schiffe und im Süden des
Aeguators betrieben. Immerhin war es gerade
in diesem Jahrs , daß die neue Aera des Sklaven¬
handels, diese brutale, kühne und abenteuerliche,
begann, von der in diesem Buch die Rede ist.

Diese Art des Sklavenhandels, die nach den
Napoleonischen Kriegen einsetzte hatte eine
große Ähnlichkeit mit dem Alkoholschmuggel
unserer Tage, der dem großen Kriege folgte.

In beiden Fällen handelt es sich um schnelle
Schiffe, um Mannschaften, die sich aus Leuten
zusammensetzen, die nichts zu verlieren und alles
zu gewinnen haben. In beiden Fällen findet
man das Generalquartier der Schmuggler in
Kuba oder auf einer der Florida -Inseln unter¬
gebracht, und das Kapital , das aus Neuyork
kommt. Korruptionsgeschichten gibt es zu
Dutzenden in den Abenteuern eines Sklaven¬
händlers,

Um das Unternehmen zu einem einträglichen
zu machen, mußte man trachten, die Sklaven so
eng aneinanderzupressenwie schottische Whisky¬
flaschen. Der Segler „Volador", von dem in
diesem Buche gesprochen wird, war ein kleines
Küstenfahrzeug: es wurde mit 748 Negern be¬
laden, von denen 136 während der Ueberfahrt
starben. Dieser Prozentsatz war nichts Außer¬
gewöhnliches. Die Sklaven wurden einer neben
den andern gelegt, auf die Seite , wie Löffel in
ein Etui , die Knie abgebogen, so daß die Knie¬
scheibe des einen in der Kniekehle des anderen
ruhte. Auf manchen Schiffen vermochten sie sich
nicht einmal auszustrecken, sie mußten die ganze
Ueberfahrt in der Weise erdulden, daß einer
auf den Knien des anderen saß. Der Gestank
war schauerlich. Nach der Aussage eines briti¬
schen Offiziers konnte man ein Sklavenschiff auf
fünf Meilen riechen.

Ein Schiff konnte nur dann beschlagnahmt
werden, wenn die Anwesenheit von Negern an
Bord bewies, daß es dem Sklavenhandel diente.
Diese Regel, die dreißig Jahre lang von den
Gerichten angewandt wurde, gleicht der heuti¬
gen, die den Alkoholschmuggel betrifft. Sie gibt
den Schmugglerndas beste Mittel rn die Hand,
sich niemals erwischenzu lassen. Viele unter
ihnen haben sich seiner bedient, aber keiner mit
einer so grandiosen Grausamkeit, wie Kapitän
Homans,  der Kommandant der „Brillante ".

Dieses Segelschiff wurde an einem Spätnach¬
mittag von vier Kreuzern umzingelt. Jeder
Fluchtversuchwar ausgeschlossen. Aber es fiel
Windstille ein und mit ihr die Nacht, noch ehe
die britischenSchiffe in Kanonennähe gelangen
konnten.

Mit Hilfe der einbrechendenDunkelheit be¬
schloß Kapitän Homans, sein Schiff zu retten.
Er nahm den größten seiner Anker ließ die
Kette aufrollen und die Sklaven auf dem Deck
aufmarschieren. Es waren ihrer sechshundert.
Dann reihte er sie aneinander, und ließ sie
mittels eines Strickes, der durch ihre Futzfesseln
durchgezogen wurde, an die Kette anbinden.
Man vernahm den Lärm der sich langsam
nähernden Kreuzer. Homan ließ den Anker in
die Tiefe fallen. Eine verworrene Klage stieg
in die Nacht, während die Ankerkette ins Meer
fiel . . .

Die Schreie der Ertrinkenden drangen bis zu
den britischen Schiffen. Der Geruch der Sklaven
war ein sicheres Zeichen, daß das Schiff Schwarze
an Bord gehabt hatte.

Die Kochtöpfebefanden sich an Bord, die
Lebensmittel lagen noch herum, sogar die Hand¬
fesseln waren da, nur kein Sklave mehr. Ho¬
mans machte sich in der unverschämtestenWeise
über die Verfolger lustig und fuhr davon — ein
freier Mann . . .

Die Sklaven waren zu jener Zeit seltsames
Gut und im Jahre 1819 konnte man einen
guten landwirtschaftlichenArbeiter auf dem
Markte von Neuorleans um 1100 Dollar ver¬
kaufen. Selbst in Kuba, diesem Schmuggler¬
paradies, erreichten sie Preise von 350 Dollar.
An der Küste von Neu-Kuinea konnte man einen
Sklaven mit ein paar Meter Leinenzeug, einem
Füßchen Pulver und einem Füßchen Rum er¬
werben. Waren, die nicht mehr als 30 bis 85
Dollar wert waren. Der Gewinn, den die
Sklavenhändler aus einer derartigen Reise
zogen, war 160, 200 bis^WO Prozent.

Theodor Canot  war lange nicht der
schlimmste unter den „Negriers" die die süd¬
lichen Meere befuhren. Er selbst hielt sich für
einen außerordentlich humanen Menschen, der
nur zu oft seinen sentimentalen Regungen ge¬
horchte. Dieser „König der Sklavenhändler",
der durch Jahre gleichzeitigder Schrecken der
Meere war, betrachtete den Sklavenhandel als
etwas durchaus Legales (obwohl er damals
schon als verboten galt und verfolgt wurde) ,
und schildert in der ausführlichsten Weise die
Unterbringung, die Wertung und die Behand¬
lung des „schwarzen Elfenbeins". Freilich hat
man immer das Gefühl, trotz der salbungsvollen
Worte, die gebraucht werden, daß man von
Schlachtviehspricht und nicht von Menschen
Theodor Canot stellt folgende „allgemeine
Regeln" auf:

„Jeder afrikanischeHändler, der etwas auf
seinen Ruf hält, ist bei der Auswahl seiner
Menschen-Fracht darauf bedacht, seinen Ab¬
nehmern nur das beste und kräftigste Material
zu liefern, und alles zu tun, was die Ausbrei¬
tung einer Krankheit an Bord hintanhalten
kann. Zwei Tage vor der Einschiffung werden
die Köpfe der .Kracht', Männer und Frauen
glatt rasiert, und wenn die Fracht mehreren
Eigentümern angehört, wird den Sklaven dis
Marke des Besitzers mittels glühenden Eisens
auf dem nackten Körper eingebrannt. Diese
Operation geschieht entweder mittels glühender
Metallfäden oder mittels eines erhitzten Eisens,
das die Initialen des Besitzersträgt.

Am festgesetzten Tag der Abfahrt wird den
Sklaven eine besonders ausreichende und gute

.̂ Mahlzeit vorgesetzt, um den letzten Tag, den sie
an Land verbringen, zu feiern. Ist das Fest¬

mahl beendet, werden sie mittels Kähnen zum
Segelschiff gebracht. An Bord nimmt man ihnen
die Kleider ab. und alle, Männer und Frauen,
verlassen Afrika völlig nackt. Diese Maßnahme
ist nötig, um während der Meise eine an¬
gemessene Reinlichkeit zu gewährleisten. In
diesem Zustand werden die Männer in den
untersten Schiffsraum, die Frauen in die Kabine
geschickt. Die Kinder, Knaben und Mädchen,
bleiben Tag und Nacht auf dem Deck, ohne
gegen die Elemente, auch gegen heftigsten
Sturm anders geschützt zu sein, als durch eins
Segelleinwand.

Während der Mahlzeit werden die Leute rn
Gruppen zu je zehn Mann geteilt. Vor dreißig
Jahren , zu einer Zeit, da der Sklavenhandel
nach spanischem Gesetz noch legal war, ließen die
Kapitäne, die die religiösen Vorschriftendamals
genauer nahmen, die Sklaven das Benedictus
beten, während das Essen aufgetragen wurde.
Heute ist dieser Gebrauch aufgehoben, und man
begnügt sich, die Schwarzen „Hoch Havanna"
rufen zu lassen, wobei sie in die Hände klatschen.

Dann wird ein Faß mit Salzwasser herbei¬
getragen, die Hände gewaschen und nach dieser
Zeremonie ein „kidd" (Reis , Mehl und Bohnen),
je nach den Gebräuchen des einzelnen Landes,
vor die Leute hingestellt. Jeder Aufseher hat
sofort den Sklaven anzuzeigen der Nahrung
verweigert, damit die Ursache dieser Verweige¬
rung, Eigensinn oder Krankheit, festgestellt wird.
Man hat des öfteren gesehen, daß die Neger,
die auf Sklavenschiffen untergebracht waren,
aus Trotz verhungerten. Wenn der Aufseher
erklärt, daß es sich um einen Fall von Simu¬
lation handelt, wird der Ahpetit des Betreffen¬
den durch eine neunschwänzigeKatze belebt.
Ist er aber wirklich krank, wird er abgesondert
und auf das Vorderdeck geschafft, wo die

Kranken untergobracht sind. Die Mahlzeiten
werden zweimal des Tages, um zehn Uhr
mürgens und um vier Uhr nachmittags, verab¬
reicht. Dreimal in vierundzwanzig Stunden
gibt man ihnen eine halbe Pinte Trmkwaster.
An manchen Tagen, gewöhnlichdreimal m der
Woche, werden die Neger veranlaßt, sich den
Mund mit Essig auszuspülen.

Handfesseln werden selten angelegt. Die
Neger sind an den Füßen zu zwei und zwei an¬
einandergekettet. Auf manchen brasilianischen
Schissen werden gar keine Fesseln gebraucht.
Uebvigens wird kern Sklavenhändler, der fern
Gewerbe wirklich kennt, Ketten gebrauchen,
weil er zu gut weiß, daß die Kräfte des Negers
rapid aonehmen, wenn er zu lange in Ketten
liegt.

Früher, als es noch keine Vertrage zur Ab¬
schaffung des Sklavenhandels gab, konnte man
eine Äenschenfrachtso einfach ausladen als ob
es Mehlsäcke wären. Heute ist dieses Unter¬
nehmen gefährlich und muß versteckt werden.
Gewöhnlichsucht sich der Kapitän zur Landung
irgendeinen unbewohnten Punkt der Küste aus.
Dann bringt man die „Ladung" so schnell als
möglich in Kähnen ans Land. Die ganze
Bande, der Kapitän voran, begleitet von be¬
waffneten Matrosen, begibt sich auf die nächste
Pflanzung. Dort ist man vor der Habsucht der
Beamten sicher, die sich der Gelegenheit, ern
Extra-Trinkgeld zu erwerben, nur zu gerne be¬
dienen würden.

Die Besitzer werden durch Voten von der
Ankunft der Sendung verständigt und langen
mit Kleidern für die Sklaven und Gold für den
Kauf ein. Inzwischen wird das Schiff ent¬
weder überstrichen und verwandelt, um un¬
kenntlich zu sein oder, wenn dies unmöglich
scheint, angezündet und versenkt."

Nerre wiener GeseUschaftsaffnre.
Die Millionärin , die ihrem Freund ein Vermögen schenkte.

Die Wiener  Polizei beschäftigte sich mit
der Aufklärung einer seltsamen Affäre, die in
der Wiener Gesellschaft und in der Öffentlich¬
keit das größte Aufsehen erregt. In ihrem
Mittelpunkt steht eine sehr bekannte, schwer-
reiche Dame der Gesellschaft. Frau Erna Le¬
derer-Schwadron.

Vor einigen Tagen erstatteten die Angehöri¬
gen der Frau Schwadron eine Anzeige, daß
Frau Schwadron von ihrem früheren Ver¬
mögensverwalter. Hauptmann a. D. Suppan.
um 400 000 Schilling geschädigt worden sei. Er
habe es in raffinierter Weise verstanden, der
Dame die Schenkungsurkundeabzulisten. mit
der ihm Obligationen von diesem hohen Wert
übereignet wurden. In der Anzeige wurde er¬
klärt. daß die Schenkung an den Hauptmann,
der sich gegenwärtig auf einer Auslandsreise
befindet, unrechtmäßig sei und daß dieser die
400 000 Schilling zurückgeben müßte.

Im Laufe der Ermittlungen wurde bei
einem bekannten Wiener Bankhaus eine Ueber-
Prüfung der Konten vorgenommen, die das
überraschendeResultat ergab, daß Hauptmann
Suppan gemeinsam mit Krau Schwadron ein
Konto bei der Bankfirma hatte. Er war im
Besitz einer völlig einwandfreien Schenkungs¬
urkunde der Frau , die ihm als Zeichen ihrer
Dankbarkeit die 400 000 Schilling geschenkt hat.
Die Familie der Frau soll Schritte versucht
haben, um sie unter Kuratel stellen zu lassen,
während der Hauptmann sich mit der Ankün¬
digung revanchiert, daß er eine Erpressungs¬
anzeige erstatten werde.

Inzwischen scheint sich der Fall auch zu einer
großen Devisenschiebungs-Affäre auszuwachsen,
denn es ist der Verdacht aufgetaucht, daß Frau
Lederer-Schwadron einen riesigen Betrag —
man spricht von 300 000 Dollar — ohne Bewil¬
ligung der zuständigen Behörde ins Ausland
geschafft habe.

Frau Lederer-Schwadron, die im 49. Lebens¬
jahre steht, ist die Tochter eines Textilmagna¬
ten. der ihr ein Vermögen in der Höhe von
etwa fünf Millionen Mark hinterlassen hat.
Sie ist zweimal geschieden. Zur Verwaltung
ihres riesigen Vermögens bediente sie sich einer
Reihe von Beratern , die sie stets in fürstlicher
Weise entlohnte. Interessant ist. daß die
Polizeianzeige von den Kindern der Frau
Schwadron ausgegangen ist.

Sunroe und Satire.
Jetzt stimmt'  s.

„Haben Sie schon gehört, der Herr Pfeffer
zieht sich für zwei Jahre vom Geschäft zurück!"

„Ach, geh'n Sie das hat er schon mehr als
einmal behauptet

„Schon möglich, aber diesmal hat's der
Richter gesagt . ."

Der Sieger im Hundertmeterlauf, dicht ge¬
folgt von den anderen, zerreißt das Zielband.

Hundert Meter in 10,3 Sekunden!
„Alle Achtung!" sagt ein Zuschauer an¬

erkennend. „Aber Sie sollten mich mal seh'n,
wenn ich morgens dem Autobus nachrenne!"

Der Sternhimmel im August
Im Laufe des Erntemonats macht sich«ine

beträchtliche Verkürzung der Tageslänge be¬
merkbar; der Sonnenaufgang verspätet sich von
4)4 auf 5)4 Uhr, und der Sonnenuntergang
verfrüht sich von 20 auf 19 Uhr. Die warmen
und dunklen Nächte eignen sich ganz besonders
zur Beobachtung des gestirnten Himmels. Ein
funkelndes Eternenheer schaut auf uns herab,
und der matte Schein der Milchstraße, die sich
in hohem Bogen von Nordost nach Südwest über
den Himmel spannt, fesselt unseren Blick.

Unsere Sternkarte gibt die Stellung der
Sterne wieder, wie sie sich uns am 1. August
um 22 Uhr, am 15. August um 21 Uhr und am
31. August um 20 Uhr darbietet. Die stern¬
reichste Gegend hat der nach Süden blickende
Beobachtervor sich. Hoch am Himmel leuchten
Wega in der Leier und Deneb im Schwan.
Etwa in halber Höhe steht Atair im Adler, und
näher zum Horizont erkennen wir den Planeten
Saturn , der sich auf seinem 30 Jahre dauernden
Marsch durch die Tierkreisbilder im Sternbild
des Steinbocksaufhält . Ein riesiges gedrucktes
? scheint uns mit diesen vier Sternen an den
Himmel versetzt zu fein. Der Sternreichtum
dieser Gegend kommt besonders zur Geltung,
wenn man zur Himmelsbetrachtungeinen Feld¬
stecher benutzt. Unzählbar ist das Sternen¬
gewimmel, vor allem in der Milchstraßengegend
des Schwans, des Adlers usw. Manche Doppel«
sterne und einige Sternhaufen und Nebel wer¬
den dem bewaffneten Auge sichtbar. So kann
man z. V. die Begleiter der Hellen Sterne im
Steinbockerkennen, und auch neben der Wega
wird man «in schönes Sternpaar erblicken. Von
den Sternhaufen sind einige im Herkules, Per¬
seus, Wassermann usw. gut sichtbar. Unter den
Nebeln ist an erster Stelle der Ändromeda-Nebel
zu nennen, der sogar schon mit bloßem Auge
gesehen werden kann.

Ein kleines schönes Sternbild steht «in we¬
nig links von Atair im Adler. Es ist der Del¬
phin, der aus vier, ein« Raute bildenden Stern-
nen und einem Schwanzsternbesteht. Die grüße,
ren, am östlichenHimmel stehenden Sternbil¬
der Wassermann, Pegasus und Andromedawird
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der Leser an Hand der Sternkarte am Himmel
leicht ausfindig machen können. Ueber dem
mittleren helleren Stern der Andromeda ist der
oben erwähnte Nebel zu sehen. Obwohl er einer
der nächststehenden Spiralnebel ist, braucht das
Licht doch immerhin eine Million Jahre um
den Abstand von ihm bis zu uns zu üoerbrucken.
Ein« höchst merkwürdige Feststellungist in letz¬
ter Zeit in bezug auf die Spiralnebel gemacht
worden. Sie alle scheinen nämlich mit einer
Geschwindigkeitin den Weltraum hinauszu¬
eilen, die um so größer ist, je weiter der Nebel
entfernt steht. So entfernen sich einige Spiral¬
nebel im Sternbild des Pegasus, deren Abstand
auf 25 Millionen Lichtjahre geschätzt wird mit
einer Geschwindigkeit von 3800 Kilometer in der
Sekunde. Die Nebel im Großen Bären haben
Lei einer Entfernung von 70 Millionen Licht¬
jahren «ine Geschwindigkeitvon 12 000 Kilo¬
meter in der Sekunde, und bei einem neuer¬
dings von dem Astronomen Hubble untersuch¬
ten Nebel in den Zwillingen ist sogar eine Ge¬
schwindigkeitvon 24 000 Kilometer in der Se¬
kunde beobachtet worden. Ob sich das Weltall
wirklich mit diesen ungeheuren Eeschwindigkei-
ten ausdehnt, oder ob es sich etwa nur lim
einen scheinbarenVorgang handelt, bedarf noch
de- Klärung.

In der Nähe der Andromeda finden wir die
Kassiopeia, deren fünf Sterne ein lateinisches

bilden. Unter diesem Sternbild steht der
Perseus, besten Name in diesem Monat mit den
Sternschnupvenfällen. die sich um den 12. August
häufen, verbunden ist: denn die über den Him¬
mel dahinschießendenSchnuppen scheinen aus
dem Perseus herausaestreut zu sein. Man nennt
sie daher auch Perseiden. Sie sind in diesem
Jahre am besten erst nach Mitternacht zu be¬
obachten. weil in den Abendstundendas Licht
des zunehmenden Mondes stört.

Es ist am 2. August Neumond, am 9 August
Erstes Viertel und am 18. August Vollmond.
Am 24. August steht der Mond im Letzten Vier¬
tel und am 31. August haben wir abermals
Neumond. Mit diesem ist eine Sonnenfinsternis
verbunden, die in Nordamerika total sein wird,
bei uns aber nicht sichtbar bleibt.



WaruM SchmeSingn§rch Men führt.
In den nächsten Tagen wird Max Schme-

«na der österreichischen Hauptstadt seinen Be¬
such abstatten. Der Grund seiner Reise ist recht
ungewöhnlichund zeugt von einem schönen Ka-
meradschafisgefiihldes besLen Boxers der Welt

In Wien lebt zurzeit der ehemalige deutsche
Welter-Gewichtsmeister im Boxen. Helmuth
Schulz, dessen tragisches Schicksal in der ganzen
Sportwelt Mitgefühl erregt hat. Schulz war
wahrend eines Boxkampfesan beiden Augen so
schwer getroffen worden, daß er seine Sehkraft
ernbunle und schliesslich an beiden Augen völlig
erblindete.. Dis Aerzte konstatierten, daß sich
«rau " Star und Netzhautablösungbei ihm ein-«estellt hatten.
^ Schulz begab sich in die Obhut des berühm¬ten Wiener Augenarztes Dr. Guist. der ein
eigenes neues Verfahren zur Heilung von Nctz-

hautablösungen erfunden hat. Schulz wurde
im Wiener Rudolfinerhaus. wo er seit seiner
Einliefcrung gepflegt wird, bereits einigen
Operationen unterzogen und sein Arzt hofft,
ihm schließlich das Augenlicht Wiedersehen zukönnen.

Die Kosten der Spitalpflege des Patienten
werden zur Gänze von Max Schmeling getra¬
gen. der von Anfang an die größte Teilnahme
für das Schicksal seines blinden Sportkamera¬
den an den Tag gelegt hat. Schmeling führte
mit dem bekanntestenWiener Boxmanager ein
Gespräch, in dem er sich eingehend nach dem
Schicksalseines Freundes erkundigte und den
Wunsch äußerte, diesen in Wien zu besuchen.
Bei dieser Gelegenheit wird er sich auch anläß¬
lich einer größeren Borveranstaltung dem Wie¬
ner Publikum vorstellen.

VW. her„KMesrmerrsch"
Berliner Briest
Otto zählte etwa 40 Jahre und. nicht viel

wen,«er Vorstrafen. Er hatte es auf Haus-
angestellte abgesehen. Nicht etwa als Heirats¬
schwindler, das wäre schließlich nicht originell:nein , Otto hatte originelle Ideen!

Er bändelte mit irgendeiner Hausangestell¬
ten an und wahrend er mit ihr flirtete , ent-

aus ihrem Täschchen die Wohnungs¬
schlüssel. entschuldigte sich bei ihr für einen
Augenblick, verzog sich, gab die Schlüssel seinem^E -Plizen, der darauf bereits wartete und
Ehrend Otto seiner Dame weiter den Hof
Machte, räumte der Komplize die Wohnung
Ar Herrschaftdes betreffenden Mädchens aus.Auch an Ladenangestelltemachte sich Otto heran
und das wurde ihm zum Verhängnis, dennder Zufall brachte ihn mit der robusten Minna
zusammen. Man braucht nicht etwa denken.
AA wenn die Mädchen sich aus Ottos Armenlosten, sie dann die Feststellung machen mußten,daß ihre Schlüssel verschwunden waren. So
leichtfertig war Otto nun doch nicht. Wenn
das Mädchen sich von Otto trennte, lagen die
Schlüssel wieder in ihrer Tasche. Der Flirt
dauerte eben so lange, bis der Komplize zrk-
ruckqekehrtwar und die Schlüssel wieder ab¬geliefert hatte.

Mit Minna war die Sache anders. Minna,
Verkäuferin in einem großen Vuttergeschäft,
erklärte sich bereit, ein Schäferstündchenmit
- ^ verbringen. Als sie heimkehrte, war
,n dem Laden eingebrochenworden. Trotzdem
sie die Schlüssel bei sich hatte, schöpfte sie Ver¬
dacht gegen Otto, aber dieser war nicht zu er-nntteln.

Nun stand Otto vor Gericht, und zwar
wegen zweier Fälle. Doch man konnte ihm
nichts so recht Nachweisen, er rutschte an allen
Indizien glatt wie ein Aal vovbei!

Da meinte der Staatsanwalt : „Nun sagen
Sie mir aber eines: wie kommt es. daß. nach¬
dem Sie mit der Minna zusammenwaren. Sie
sich nachher überhaupt nicht mehr sehenließen?"

Otto straffte sich selbstbewußt und meinte:
„Meine Herren, das kann ich schlecht erklären.
Ich weiß nicht, ob ich psychologisch verstanden
werde. Ich bin eben ein erotischer Herren¬
mensch und kann schlecht öfter als einmal mit
eine Frau zusammen sein."

Nun kam die Zeugin.
Vorsitzender: „Sie haben den Angeklagten

doch festnehmenlassen?"
Zeugin : „Ja ., ich sah den Lumpen auf derStraße , da bin ich an ihn herangetreten, habe

ihm gesagt, daß er ein Lump sei. dann Hab ich
chm ein paarmal mit dem Schirm auf den
Kopp gekloppt und habe ihn aufqefordert. mit
mir zum Polizeipräsidium zu gehen."

Vorsitzender: „Na, ist er denn so ohne wei¬teres mitgegangen?"
Zeugin : „Jedesmal, wenn er stehen blieb,

habe ich ihm mit dem Schirm auf den Koppgekloppt, da ging er schon vorwärts."
Der „Herrenmensch" wird ganz klein. Das

Gericht begriff nun seine „Psychologie" und
erkannte auf zwei Jahre und neun Monate
Zuchthaus, womit die Sache für Minna noch

bei weitem nicht beendigt war. Nach der
Urteilsverkündung trat sie an Otto heran und
erklärte mit erhobener Faust: „Daß du nicht
etwa denkst, daß die Sache für mich erledigt ist.

vor demI verkriecht sich hinter der Schranke,
dir ab >nach zwei Jahren und neue Monaten nichts

Er wirdWenn du herauskommst, stehe ich
Zuchthaus und dann rechne ich mit . . . . .du Lump!" zu lachen haben, denn die gute Minna ich großDer „Herrenmensch" wird ganz winzig und I und kräftig wie ein Grenadier!

Das ZMesrsmhS von Adipala.
Massenvergiftungen auf Java . — Nach dem Genuß von blausäurehaltigen Sojabohnen. — Bis¬her 23 Todesfälle. — Hunderte von Erkrankungen.

Geschmack abzugewinnen vermögen. Sie nennen
sie: Tempe-Boengkil. Tempe-Boengkil ist ein
Gericht, das aus gepreßten und besonders be¬
handelten Sojabohnen zubereitet wird ' die ge¬
preßten Sojabohnen können jedoch auch in rohem

der javanischenStadt Adipala
im Regierungsbezirk Tjilatjap (etwa
60 000 Einwohner) hat sich eine fürch¬
terliche Massenvergiftung zugetragen,
wie sie glücklicherweise sich nur ganz
selten ereignen. Viele Hunderte von
Personen sind nach dem Genuß von
verdorbenen Sojabohnen schwer er¬
krankt. 23 Menschen sind unter entsetz¬
lichen Schmerzen bereits gestorben.
Leider erscheint es als sicher, baß sich
die Zahl der Todesopfer noch verviel¬
fachen wird. Die holländischeRegie¬
rung hat alle erdenklichenVorsichts¬
maßregeln getroffen.

Die Bevölkerung der wichtigsten holländi¬
schen Besitzung in Indien , der Insel Java , hat
eine Lieblingsspeise, der die Europäer leinen
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Die Stärke der Parteien während der Reichstagsperioden seit 1920.

Das Wunder Canrw.
Zum Todestag des größten Sängers

der Gegenwart.
Der Name Enrico Laruso ist in der Musik¬

geschichte ein Begriff geworben, der Begriff des
Sängers mit der schönstenTenorstimme, mit
der besten Technik, der geichmackvollsten Natür¬
lichkeit des Vortrages und der stärksten schau¬
spielerischen Begabung. Alfred Piccaver
Richard Tauber und andere, also Leute, die
schon längst auf der Höhe des Ruhmes stehen,
spielen sich heute noch Platten von Caruso vor.
immer und immer wieder, um an ihm und durch
ihn zu lernen. Die Geschichte des größten Sän¬
gers aller Zeiten ist dramatisch hochbewegtge¬
wesen. Seine ersten Lehrer Vergive und Lon-
cone hatten bie Bedeutung der Stimme dieses
Mannes nicht erkannt, erst der berühmteste
Pädagoge Italiens , Lamperti, merkte sofort,
daß hier ein Sänger ganz eigner Art vor ihm
stehe. Er besorgte ihm ein kleines Engagement,
aber Caruso, vor Freude und Eifer, vor Auf¬
regung und Aerger, daß ihm ein anderer alter
Tenor die besten Partien ..wegsang". betrank
sich derart , daß er auf der Bühne schwankte und
ausgepfiffen wurde. Er wurde entlassen, vom
Publikum aber, das die Macht der Stimme er¬
kannt hatte, mit Gewalt und gegen den Willen
seines Direktors auf die Bühne geholt und
Hatte dann den ersten großen Erfolg.

Mailand engagierte ihn für 40 Lire den
Abend, dann Florenz, wo er bereits 300 Lire
erhielt , und nun begann ein unaufhaltsamer
Aufstieg. Er sang den Edgardo in Lucia di
Lammermoor. den Herzog in Rigoletto, den
Bajazzo, den Radames. in allen großen Städ¬
ten der Erde, ging 1903 nach London, wurde
von dort nach Amerika geholt und blieb da
IS Jahre lang Mitglied der Metropolitan Oper

in Neuyork, in jedem Jahr Abstecher nach Eu¬
ropa machend. Währenb des Krieges wurde er
totkrank, man mußte ihn operieren und ihm
zwei Liter Wasser aus der Brust entfernen. Die
Kritiker schrieben damals, es sei sehr unwahr¬
scheinlich, daß Caruso wieder so singen könne
wie früher und stellten bei der Antrittsvorstel¬
lung der „Macht des Schicksals" fest, die Stim¬
me habe gelitten. Darüber ärgerte sich Caruso
derart, daß er erklärte, niemals wieder in
Amerika singen zu wollen, was einen Sturm
der Entrüstung gegen seine Kritiker hervorrief.
Er saug angeblich zum letzten Mal . den Ra¬
dames in der „Aida" mit solcher Macht und so
herrlich, daß sich die Kritiken förmlich Über¬
schlagen. Aber der Todeskeim steckte in ihm.
Trotz der aufopfernde« Pflege der über alles
geliebten Frau , die er sich aus Amerika geholt
hatte, wollte er nicht mehr ganz gesund werden
Im Frühjahr 1921 fühlte er. daß er sterben
müsse unb ließ sich nach Neapel transportieren,
um dort in seiner geliebten Heimat zu sterben.
Zuletzt sang er noch, wie als Abschied für die
Welt, auf Schallplatte« das herrliche Lied
„Per sempre addto". In Neapel ist er dann
am 2. August 1921 gestorben.

Was Caruso auszeichnete, war nicht nur die
mächtige, auf qanz besonders starke Stimm¬
bänder zurückführendeStimme, war nicht nur
die Kultur des Gesanges, sondern war auch die
schauspielerische Eignung für seine Rollen. Nie
wieder hat ein Tenor berartige Wirkungen
außerhalb seiner Stimme hervorgebracht wie
er. Außerdem arbeitete er wie keiner immer
an der Vervollkommnungder Technik, und man
kann sagen, daß Caruso, der in seiner besten
Zeit mit 48 Jahren starb, in jeder Beziehung
das Vollendetste gewesen ist. was man bisher
auf dem Gebiete des Gesanges gesehen und ge¬
hört hat. Dabei wirkte sein Vortrag trotz der
Mächtigkeit der Stimme immer geschmackvoll

und natürlich, er hatte nichts Gekünsteltes an
sich wie viele seiner Kollegen, und nicht die
geringsten unter ihnen. Uebrigens wußte er
ganz genau, was er wert war. und die Konzert¬
direktionen mußten ungeheure Summen an-
legen. ebenso wie die Bühnen, an denen er
auftrat.

Seine Leiche wurde einbalsamiert und liegt
in dem Caruso-Mausoleum zu Neapel, im Frack,
die Hände zur Seite gelegt. Alle drei Jahre
wird die Leiche Herausgeholt und neu einge¬
kleidet. Der Sarg trägt einen Glasdeckel, so
daß jeder Besucher den ruhig den ewigen
Schlaf schlafenden Sänger betrachten kann.

Die Zahl der „zweiten Carusos" ist nicht
gering. Man kann sich erklären, daß die Ma¬
nager und Fachleute recht gern einen neuen
Sänger auf den Schild als besten der Welt er¬
hoben hätten, und sowohl Richard Tauber als
auch Venjamino Gigli galten einmal als „der
zweite Caruso", aber wir wissen, daß es einen
zweiten Caruso nicht geben wird. Dieser Mann
war einmalig, und wir dürfen froh sein, daß
er uns wenigstens die Schallplatten hinterlassen
hat. Caruso hat nicht sehr viele Platten be¬
sungen. etwa 80 bis 40. aber diese sind durch¬
weg so schön, daß alle, die ihn nicht haben hören
können, sich ein Bild zu machen imstande find,
wie dieser Mann gesungen hat. Diese Platten
sind auch heute noch das größte Geschäft, ihre
Beliebtheit nimmt nicht ab. aber sie sind ein
Schatz in der Geschichte der Musik, den nichts
zu ersetzen vermag. Merkwürdig war. daß Ca¬
ruso, der in der Hauptsache auf der Bühne
Opern von Leoncavallo, Puccini und Verdi
sang, nicht ein einziges Mal den Lohengrin
verkörperte. Wagner lag ihm nicht, und er
hat nie etwas von ihm gesungen. So kommt
es. daß sich unter seinen Platten nicht eine ein¬
zige mit deutscherMusik befindet.

Zustand genossen werden. Ueberall aus der In¬
sel werden die Sojabohnen iäglich in großen
Massen verkauft und von der Bevölkerung zur
Zubereitung der Nationalspeise verwandt. Sie
werden hauptsächlich aus Korea und der Mand¬
schurei importiert.

Nationalspeise mit Blausäure!
Die besondere Behandlung der Sojabohnen

für das Tempe-Boengkil besteht darin, daß auf
den gepreßten Bohnen eine Art Schimmel
künstlichgezüchtet wird, durch den v,e Bohnen
jenen Geschmack erhalten , Sen die Javaner so
sehr lieben. An sich ist dieser Schimmelgänzlich
ungefährlich.

In Adipala wurde nun vor wenigen Tagen
auf dem Markt ein großer Posten gepreßter
Sojabohnen verkauft, dessen Schimmelkulturver¬
dorben war. Wie sich jetzt bei der chemischen
Untersuchungin Batavia herausstellts, enthielt
der Schimmel Blausäure. So kam es, daß an
einem Tage die halbe Stadt zum Mittagessen
vergiftetes Tempe-Boengkil aß Die Folge war
jene furchtbare Massenvergiftung, von der man
noch nicht weiß, wieviele Opfer sie verlangenwird.

Die ersten Symptome der Erkrankung waren
Benommenheit und ein starker Brechreiz. Im
weiteren Verlaus wurden die Vergifteten —
nach entsetzlichen Schmerzen — bewußtlos.-
Schließlich trat der Tod ein.

Diejenigen, die durch den Genuß roher, ge¬
preßter Sojabohnen vergiftet wurden, scheinen
unrettbar dem Tode verfallen zu sein. Dagegen
stad die Folgen der Vergiftung bei den anderen,
sie das richtige Tempe-Boengkil gekocht oder
gebraten zu sich genommen haben, nicht ganz so
gefährlich.

Panik in Adipala.
Die holländisch-javanische Regierung hat so¬

fort, nachdem die Katastrophe bekannt wurde,
alle erdenklichen Gegenmaßnahmen getroffen.
Soweit man noch Vorräte der verdorbenenWare
antreffen konnte, wurde sie beschlagnahmt. Pro¬
ben sind nach Batavia gesandt worden zur Fest¬
stellung der Ursachen der Katastrophe. Zwei be¬
kannte Mediziner, Professor Rodenwald und Dr.
de Moor, sind nach Adipala entsandt worden,
um dort einmal für die Kranken zu sorgen und
weiter, um regelmäßige Untersuchungender irrder Stadt zum Verkauf kommenden Sojabohnen
durchzuführen.

Trotz aller Maßnahmen hat sich jedoch dev
Bevölkerung eine ungeheure Panik bemächtigt,
zu der nur allzuviel Grund vorhanden ist Man
muß bedenken, daß die Sojabohnen das Haupt¬
nahrungsmittel der Javaner darstellt. Dann
wird einem klar, was es bedeutet, wenn plötz¬
lich niemand mehr wagt — oder doch nur mit
größter Angst wagt —, sich Sojabohnen einzu¬kaufen. Soweit man konnte, hat man ja die
verdorbene Ware beschlagnahmt. Aber es ist
sehr wahrscheinlich, daß noch eine Menge davon
am Markt ist.

Dazu kommt noch, daß man noch nicht weiß,
wie es überhaupt zu dem Verderben der Ware

^und damit zu der Massenvergiftung gekommen
^ist . Man muß also damit rechnen, daß nochimmer neue verdorbeneWare nachgeliefert wird.

Die Sojabohne selbst ist unschuldig.
Mit allem Nachdruck wird darauf hingewie¬

sen, daß man die Schuld an der Katastropheun¬
ter keinen Umständen auf die Sojabohne selbst
schieben darf. Sie ist seit langem das Haupt¬
nahrungsmittel großer Teile Ostasiens und hat
in China zum Beispiel teilweise sogar den Reis
vollständig verdrängen können. Bekanntlichgilt
die Sojabohne wegen ihres starken Eiweiß¬
gehaltes als besonders nahrhaft . Da die Expe¬
rimente, die in letzter Zeit namentlich die Rus¬
sen damit angestellt haben, sehr befriedigende
Ergebnisse brachten und da die Sojabohne wei¬
ter eine außerordentlich genügsamePflanze ist,
dürfte ihr Siegeszug noch keineswegs beendet
sein. Es wird sogar damit gerechnet, daß st« sich
in naher Zukunft auch den europäischenMarkt
und sogar — den europäischen Acker erobernwird.

Er soll Amerikas Finanzwesen wieder k«
Ordnung bringen.

Senator Pomerone  wurde von Präsident
Hoover zum Vorsitzenden der Krediterweite¬
rungskommissionernannt, die eine Gesundung

Wiederbelebung des amerikanische»
Finanzwesen herbeiführen soll.

und



Wer siegt am 31. Juli?
Die Fahnen der Eisernen Front wehen zuversichtlich.

Unter dieser Überschrift läßl
sich der demokratische Wiener
„Tag " aus Berlin  schreiben:

Die letzte Woche vor den Wahlen steht wie
üblich unter dem Zeichen des Flaggenkrieges.
Diesmal ist das Flaggen die einzige Ar>
öffentlicher Demonstration , die überhaupt er¬
laubt ist. Versammlungen auf freiem Platz
und Umzüge sind durch Notverordnung und
Standrecht verboten.

Darf man aus dem Verhältnis der Fahnen
der verschiedenen Parteien auf den Ausgang
der Wahlen schlichen? Wenn ja so mühte man
in Berlin geradezu mit einem Zusammen¬
bruch des Nationalsozialismus rechnen. Im
Vergleich zu dem Bild das die Straßen Ber¬
lins vor den Landtägswahlen des 24. April
boten ist die Zahl der Hakenkreuzfahnen auf
einen Bruchteil gesunken. So ziemlich ganz
verschwunden sind sie aus den Arbeitervier¬
teln . aber auch in rein bürgerlichen Bezirken
ist der Rückgang auffallend . In Lharlotten-
burg ist kaum an jedem zehnten Haus eine
Hitler -Fahne zu sehen in Halensee ebenso
Dichter stehen sie nur noch in den ausgespro¬
chenen Kleinbürqergegcnden von Steglitz.
Friedenau und Wilmersdorf . Die Gegend des
Kurfürstendamms ist auch ziemlich gesäubert.

ist da geschehen, wie ist das gekom-
men ? Das haben die Nazi von ihren Uni-
formen . schon in den allerersten Tagen des
llniformtragens konnte man in Berlin fest-
stellen . daß das Publikum sich geradezu mit
Ekel von den braunen Burschen abwendete,
ws muhte auf jeden , auch wenn er der Hitlerei
gegenüber nicht grundsätzlich ablehnend gegen-
ubersteht . provozierend wirken , wie sich die
Burschen in ihren koketten Breeches auf der
Strahe breit machten . Wie eine siegreiche
Armee erschienen sie auf den Strahen Berlins.
Allfonntaqlich gab es Demonstrationsspazier¬
gange durch den Westen . Wirkt schon die Uni¬
form durch ihre unappetitliche Farbe nichts
weniger als anziehend auf einen Menschen
von normalen Sinnen , so war der Erfolg des
massenhaften , demonstrativen Zurschautragens
des braunen Hemdes verheerend . Was wollen
die was blüht uns von denen , wenn sie ein-
mal amtlich auf die Strahe kommen werden?
Es sind meist halbwüchsige Burschen - die
wollen unsere Herren werden ? Dazu kam noch
das peinliche Zusammentreffen der Neuuni¬
formierung der SA . mit den schweren mate-
riellen Opfern die die Regierung Papen der
Bevölkerung - durch ihre wirtschaftliche Not¬
verordnung auferlegt hatte . Wir hungern und
die spreizen sich in neuen Kleidern?

hat Hitler von den großen Errungen¬
schaften . die er dem Kabinett Papen abge-
preht hat . Die Uniform wird nicht nur Mil¬
lionen Reichsmark , sondern möglicherweise auch
Millionen Stimmen kosten.

An wen verliert er in Berlin ? Wenn man
weiter nach den Fahnen urteilen will , an die
Sozialdemokraten . Es dominieren entschieden,
wenn man das Bild von ganz Berlin nimmt
die roten Fahnen mit den drei Pfeilen , dem
Symbol der Eisernen Front . Die Arbeiter¬
viertel sind über und über damit bedeckt. Aber
es sind den Sozialdemokraten auch die meisten
schwarzrotgoldenen Fahnen gutzubuchen , die
Man vielfach in den bürgerlichen Vierteln
sieht. Und schliehlich auch zahllose von den —
leeren Fenstern , namentlich in den alten
Nazibezirken des Westens . Man muh nämlich
bei der Beurteilung der nichtbeflaggten Häuser
bedenken , dah es sich da meist um Leute han¬
delt . die es noch nicht wagen , ihre geänderte
Gesinnung auch öffentlich kundzutun . Noch
stehen ganze Viertel Berlins unter dem
Terror der Braunhemden , und man weih
nicht , was einem nachts beim Nachhausekom¬
men passiert , wenn man als „Verräter, , gilt

Eine nicht unwesentliche Zahl der von

Hitler abgefallenen Stimmen dürfte Hilgen¬
berg bekommen . Die schwarzweihrote Fahne,
die am 24. April kaum zu sehen war . ist in
einigen bürgerlichen Gegenden in aussichts¬
voller Konkurrenz mit dem Hakenkreuz.

Und wie steht es mit den Kommunisten?
In ihren nicht sehr ausgedehnten Hochburgen
in Neukölln am Wedding und im Osten be¬
herrschen sie mit der Sowjetfahne das Stra-
henbald . aber es ist ihnen nicht gelungen aus
ihren alten Quartieren weiter vorzustohen in
die grohen Gebiete der Arbeiterstrahen . Nach
den Fahnen zu urteilen , können sich die Kom¬
munisten bei der Wahl knapp behaupten.

Vom Flaggenkrieg abgesehen , benimmt sich
Berlin ganz teilnahmslos in diesen entschei¬
denden Tagen . Viel Bewegungsfreiheit läht
ihm allerdings die Regierung nicht und es
fehlt auch an Anregung von Seiten der Par¬
teien die ihre Plakate seit der vorigen Woche
nicht erneuert und auch in ihrer Verlamm-
lungstätiqkeit sehr nachgelassen haben Sind
sie müde geworden ? Ein Wunder wäre es
nicht , denn man wählt seit März sozusagen
ununterbrochen in Deutschland.

Lebhafteres Treiben herrscht nur in der
Umgebung der Parteihäuser . Vor dem qro-
hen über und über mit Flaagen geschmücktem
..Vorrvärts "-Eebäude stehen Posten der Eiser¬
nen Front , im Haus liegt eine grohe Bereit¬
schaft. Man ist gerüstet seit dem letzten Nazi¬
überfall . Niemand darf ins Haus ohne
strenge Ligitimation . Vor dem Haus flutet
ständig eine grohe Menschenmenge . Arme
recken sich in die Höhe mit geballter Faust:
..Freiheit !" Der neue Arbeitergruß ist sehr
volkstümlich geworden.

Um das Karl -Liebknecht -Haus eine Kette
von Posten des Antifaschistischen Kampfbundes.
Sie sind in Zivil , denn kommunistische Uni¬
formen find nach wie vor verboten . Viele

diskutierende Gruppen auf dem Platz vor dem
Haus . „Rot -Front "-Rufe schallen durch die
Luft.

Das Braune Haus in der Hedemannstrahe
ist ganz in Hauptquartier -Atmosphäre ge¬
taucht . Der Posten in der Tür schlägt jeden
Augenblick die Hacken zusammen und salutiert
mit dem altdeutschen Römergruh . wenn ein
Osaf kommt oder geht . Ordonnanzen schwir¬
ren herum mit wichtiger Miene , jeder Zoll
Weltgeschichte . . .

Wie aber stekt es in der Provinz ? Hitler
hat sich wieder ins Flugzeug gesetzt und sagt
täglich in drei bis sechs Städten lein unver¬
ändertes altes Sprüchlein her von Verbrechen
des 9. November und von der Herrlichkeit des
Dritten Reichs . Er hat es so fest eingelernt,
dah noch heute , eine Woche nach der Absetzung
der sozialdemokratischen Minister Preuhens
die flammende Forderung nach der ..Ver¬
sagung des Marxismus aus der Regierung
oes deutschesten Landes " darin vorkommt.
Uebereinstimmende Berichte aus der Provinz
versichern , dah auch drauhen die Flut . wenig¬
stens zum Stillstand gekommen ist. Ein Links¬
politiker , der seit Anfang Juli das Reich be¬
reist meint sogar : ..Als ich vor drei Wochen
aus Berlin abreiste , war ich überzeugt , dah
die Nazi etwa 220 Mandate erringen würden
Heute : nach meiner Rückkehr , gebe ich ihnen
noch 180. Der Eindruck war überall derselbe:
Der Zustrom hat aufgehört viele Mitläufer
sind stutzig geworden . Die Papenregierung ist
in allen Volksschichten unbeliebt , aber die Nazi¬
redner dürfen sie nicht so bekämpfen , wie sie
Brüning bekämpft haben . Ihre Demagogie ist
stumpf geworden ."

Wird es so sein ? Hitler scheint auch nicht
sehr zuversichtlich zu sein . Man weih , er hätte
gerne eine Lage geschaffen , die die Abhaltung
der Wahlen unmöglich gemacht hätte . Die
Länderregierunqen haben aber in Stuttgart
den Kanzler festgelegt , er muhte ihnen sein
ritterliches Ehrenwort geben , dah unter allen
Umständen gewählt wird . Es gibt kein Aus¬
weichen mehr , die Entscheidungsschlacht vom
31. Juli muh geschlagen werden.

SlrrnsAmWen.
Mit zu den schönsten Erscheinungen des

Himmels in klarer Nacht gehören die Stern¬
schnuppen . die plötzlich am Himmel auftauchen
eine kürzere oder längere feurige Bahn durch¬
laufen und dann wieder lautlos im Dunkel
verschwinden . Zu manchen Zeiten des Jahres
treten diese komischen Wanderer , diese winzigen
Welttrümmer , besonders zahlreich auf . Die
bekanntesten Schwärme sind die August - und
die Novembersternschnuppen . Nach ihren Aus¬
strahlungspunkten am Himmel werden sie auck
die Perseiden und Leoniden genannt . Es sind
nur sehr kleine , meistens nur wenige Gramm
schwere Trümmer , die man als himmlisches
Feuerwerk aufleuchten sieht. Erst durch die
ungeheure Geschwindigkeit , mit der diese Stück¬
chen in unsere Erdatmosphäre eindringen . ent¬
steht die Erhitzung , weil sie sich durch das
Tempo ihrer Fortbewegung an der Luft glü¬
hend reiben . Selbstverständlich fallen diese
Stücke nicht zur Erde , sondern verpuffen schon
in den höchsten Luftschichten zu Asche. Auf
Grund sorgfältiger Beobachtungen hat man
berechnen können , dah die mittlere Geschwindig¬
keit der Auguststernschnuppen , der sogenannten
Perseiden , in der Sekunde 62 Kilometer beträgt
Das Aufleuchten erfolgt durchschnittlich in 131
Kilometer Höhe und das Erlöschen in 86 Kilo¬
meter Höhe . Für die mittlere Weglänge fand
man eine Strecke von 77 Kilometer . Durch
langjährige Untersuchungen konnte festaestelli
werden , dah beide Sternschnuppenschwärme
ungeheuer grohe Bahnen um die Sonne be¬
schreiben . Schiaparelli hat zum ersten Male
darauf aufmerksam gemacht , dah die Bahn der

Perseiden die gleiche ist wie jene , in der der
Komet , der zuletzt im Jahre 1862 erschienen
ist. wandelt . Bei beiden beträgt die Umlauf¬
zeit um die Sonne ungefähr 110 Jahre . Aehn-
lich verhält es sich bei den Novemberstern-
schnuppen . den Leoniden . Es lieh sich feststellen,
dah sie die gleiche Bahn haben , wie der Komet,
der im Jahre 1866 aufgetaucht ist. Die Ver¬
mutung eines Zusammenhanges von Kometen
und Sternschnuppen ist mehrfach insofern be¬
stätigt worden , als man eine regelrechte Auf¬
lösung einiger Kometen , wie z. V. beim Ko
meten Viela . am Himmel direkt bat beobachten
können . Bei der Annäherung an die Sonne
gehen grohe Umwälzungen im Kern des
Kometen vor sich, die zuweilen einen vollstän¬
digen Zerfall des Kometen herbeiführen . Die
unzähligen Trümmer zerstreuen sich dann über
die ganze Kometenbahn . Wenn nun die Erde
auf ihrem Wege um die Sonne diese Bahn
kreuzt , dann saust sie wie ein Kinderball in
einen Mückenschwarm . und ein prächtiger Fun¬
kenregen wird für den irdischen Beobachter
am Himmel sichtbar.

Sind nun aber alle Sternschnuppen und
Meteore Reste aufgelöster Kometen , also Glie¬
der unseres Sonnensystems ? Der englische
Astronom Denning kam auf Grund seiner Un¬
tersuchungen zu mehr als 3000 Sternschnuppen-
Ausstrahlungspunkten am Himmel : also Tau¬
sende von Meteorringen mühten demnach die
Sonne umgeben . Das erschien von jeher
wenig wahrscheinlich . Man kennt trotz sorg¬
fältigen Suchens bis heute nur sechs Fälle
bei denen das Zusammenfallen von Stern¬

Versunkene Stadt.
Brief aus Dinkelsbiihl.

Ueber der Patina einer grohen Vergangen¬
heit liegt nur noch der bescheidene Glanz des
Fremdenverkehrs . Was die Dinkelsbühler
ererbt von ihren Vätern haben , erwerben sie mit
mehr oder minder geschäftstüchtigem Geschick
von den Leuten , die (vielleicht ) aus der Ge¬
schichte oder (wahrscheinlicher ) aus dem Bae¬
deker und der Reklame der Reisebüros wissen:
hier ist ein Stück Mittelalter mitten zwischen
weiten grünen Wiesen und Aeckern liegen geblie¬
ben . Die tausendjährige Geschichte dieser Stadt
ist ein paar Jahrhunderte lang lebendigste Wirk¬
lichkeit gewesen , machtvolle Wirklichkeit , an der
die Stürme des Dreißigjährigen Krieges rüttel¬
ten , aber sie nicht erschütterten . Dann aber
blieb hier die Zeit stehen . Sie ging an den
Mauern vorüber , die heute noch das ganze
Städtlein umklammern . Die grohe Verkehrs-
strahe von Augsburg nach Nürnberg -Würzburg
— die Südnordachse der mittelalterlichen Han¬
delspolitik — läuft heute anderswo . Zwar gibt
es auch hier eine Eisenbahn , aber sie ist ein¬
spurig . Alle paar Stunden fährt ein Züglein mit
drei Wagen und einem Dutzend Gästen sehr ge¬
mächlich, damit das Gras zwischen den Schienen
im Wachsen nicht gestört wird . Fern von allem

eschäftigen Tempo der Großstädte unsres Jahr-
underts liegt hier eine Erinnerung an die

Mancherlei kleinen freien Reichsstädte . Denn
Dinkelsbiihl war von 1361 bis 1806 souveräner
Sädtchenstaat , in dem die Zünfte die Monopole
ihrer Wirtschaft nicht minder fest in den Händen
hatten wie heue die mächtigen Herren der
Aktienpakete . Man war damals noch fromm,
wenn man zur besitzenden Klasse zählte ; min¬
destens gehörte es zum guten Ton , dah die We¬
ber . oder die Gerber einen Altar stifteten , der
Manchmal ein Kunstwerk war . So stehen in der
St . Georgskirche , der schönsten Hallenkirche Süd-
deutschlands , heute noch jene zünftlerischen Stif¬
tungen , bunt bemalt , mit goldenen Heiligen und
steifen Holzfiguren . Mit einem braven hölzernen
St . Florian , der naiv und lieb aus einem Kübel

Wasser ausschüttet auf das Haus , aus dem die
brandrot bemalten hölzernen Flammen hinaus¬
schlagen . So steht mitten in der Stadt , gewaltig,
aus grauem Sandstein aufgetürmt , das Massiv
dieser Kirche , in einem halben Jahrhundert von
Vater und Sohn erbaut , im Innern ein über¬
raschend Heller Vau , mit riesenhaften Pfeilern,
die sich oben über 20 Meter hoch verzweigen —
genau so hoch wie die Vierte des 77 Meter lan¬
gen Doms . Und dieses Bauwerk wirkt um so
wuchtiger , als es mitten in einer Stadt steht,
die , weih Gott , eine Kleinstadt war und ist.
War 's der Ehrgeiz der Stadtväter , den Niirn-
bergern und andern grohen Rivalen es nachzu¬
tun , wie das kleine Wismar droben an der Ost¬
see keine Ruhe hatte , bis es das größere Lübeck
übertrumpft hatte ? Ich weih es nicht ; aber
Rivalitäten sind nicht zuletzt der Sporn zu gro¬
ßen Taten . . .

Heute freilich . . . Da sitzt gleich vor dem
Dom der brave liebe alte Christoph von Schmid,
dessen harmlose fromme Geschichten man vor
nicht allzu langer Zeit der Jugend zu lesen gab,
und den man versteht , wenn man an Dinkelsbühl
denkt . Und wenn man die Gassen durchschlendert,
sieht man enge kleine Häuser , ein paar Meter
breit , aufeinander gedrängt , als habe die Erde
nur diesen einen Fleck übrig gelassen . Man schaut
in stickige Höfe , in kleine Durchgänge ; man schaut
dem Handwerker mitten ins Geschäft hinein . Es
sind dunkle Löcher zuweilen , und aus den engen
Höfen kommt ein dumpfer Geruch von verfaul¬
ten Früchten und stehen gebliebenem Abwasser
und von all dem , was eine zusammengepferchte
Landwirtschaft verrät . Es ist der Odem des Mit¬
telalters , der einem hier aus den Gassen und
Höfen en^gegenschläat . Freilich , wer nur die
ästhetische Seite sieht , der findet das alles un-
gemein malerisch : und das ist es auch . Die Häu¬
ser, vielfach bunt gestrichen , unregelmäßig neben¬
einander geklebt , mit allerlei Fachwerk , die East-
bäuser mit schmiedeeisernen Schildern , deren
Ornamentik sich in einen blauen Himmel wun¬
dervoll hineinzeichnen , all das ist schön und von
einer lebendigen Romantik . Wer dazu noch Sinn
für die Geschichte hat , die hier irgendwie stehen
geblieben ist, eine Historie aus Stein und Holz,

der wird mit einer liebevollen Hingabe diese
Bilder in sich aufnehmen.

Aber die Wirklichkeit unsrer Tage sieht an¬
ders aus . Sie steht mitten in der Stadt und sieht
genau so arm aus wie in der jüngsten Gemeinde
Deutschlands . Diese herbe Wirklichkeit findet man
vor dem Arbeitsamt . Hunderte von Rädern sind
aneinandergestoppelt , und Hunderte von Arbeits¬
losen stehen herum . Das ist die moderne Wahr¬
heit dieser Romantik , und daran ändern die
mancherlei Autos nichts , die mit fernen Ziffern
vor den Hotels stehen . Die Autos fahren weiter;
das Arbeitsamt bleibt . Dann sitzen die Biirsten-
und Pinselmacher und die kleinen Handwerker
wieder in ihren engen , stickigen Stuben . Und die
Nachfahren der großen Herren , die Dome bauten
und Altäre stifteten , die Zinngießer , die es hier
noch gibt , und die Holzdreher sitzen in den klei¬
nen Wirtschaften und politisieren . Es sind zwar
Menschen des 20. Jahrhunderts , aber das will
wenig besagen . Sie sind zunächst Bürger von
Dinkelsbiihl . Um ihre Stadt geht heute noch die
alte Mauer , und ein Dutzend hoher Türme ragt
ringsum in die Höhe , schöne alte Tore , die sich
zum Teil in dem Wasser spiegeln , das die Stadt
einst trefflich schützte. Diese alte Mauer ist ein
Symbol . Sie hat ja keinen Zweck mehr ; sie ist
nur noch ein schöner und interessanter Nest einer
verklungenen Zeit . Ach. nein , so ganz verklungen
ist sie nicht , diese Zeit : sie lebt noch in den Köpfen
der Menschen fort , freilich nicht in dem Willen
große Taten zu tun , wie einst die Eeorgskirche
eine große moderne Tat wo --, sondern in jener
Stimmung des Abseitigen , der versprengten
Bürger , die räsonnieren , weil sie nicht mehr ge¬
stalten können . Man soll ihnen daraus keinen
Vorwurf machen . Aus den engen Gassen dieser
wunderschönen , zeitfremden Stadt kann der
Strom lebendigen Wollens nicht mehr kommen:
das gestaltet sich dort , wo die grohen , sachlichen
Gemeinschaften sich angcsiedelt haben , mit Zen¬
tralheizung und gemeinsamen , elektrisch betrie¬
benen Waschmaschinen , mit Kinderspielplätzen
voll Lust und Licht in den weiten grünen Höfen
Dort wächst die neue Zeit!

Rudolf Gustav Haebler.

schnuppenströmen und Kometenbahnen mit
Sicherheit nachgewiesen werden konnte . Die
neuen Arbeiten eines unserer bedeutendsten
Forscher auf diesem Gebiete , des Astronomen
Dr . C. Hoffmeister , haben endgültig gezeigt,
daß die Zahl der Sternschnuppen -Ausstrah-
lungspunkte am Himmel tatsächlich nur sehr
gering ist. Hoffmeister konnte durch mühevolle
Arbeiten und langjährige exakte Beobachtungen
von Austauchen . Bewegung und Geschwindigkeit
der Sternschnuppen Nachweisen , dah die weit
überwiegende Mehrzahl von ihnen dem Fcr»
sternraum angehört . Außerdem führten seine
Untersuchungen aber auch zu der Feststellung,
daß nicht , wie man früher annabm der Welt¬
raum gleichmäßig nach allen Richtungen mrt
Meteoren angefllllt ist. sondern dah es be¬
stimmte Meteorströme im interstellaren Raum
gibt , die von der Sonne unabhängigen Treib¬
strömungen unterliegen . Eine dieser Strömun¬
gen liegt nach den bisher gemachten Beobach¬
tungen so. daß die interstellaren Sternschnup¬
pen um die Sternbilder ..Zwillinge " und
„Stier " häufiger in die Erdatmosphäre ein-
drinaen als auf der entgegengesetzten Him¬
melshälfte . Die Ausmaße dieser Sternschnup-
pen -Wanderstraßen sind aber so bedeutend , dah
der Durchmesser unseres Sonnensystems dagegen
nur verschwindend klein ist.

Urteil
im Vevaheim-Vesretz.
In Berlin wurden heute mittag im Pro¬

zeß der Deutsch-Evangelischen Heimstättengesell¬
schaft (Devaheim -Prozetzj der P a stör Cre -
mer zu zwei Jahren Gefängnis  und
10 000 Mark Geldstrafe , die Direktoren  W.
Jöppel , Claußen und E. Jöppel zuzweiein -
halb Jahren Gefängnis  und 4000
Mark Geldstrafe bzw. eineinhalb Jahren Ge¬
fängnis und 8000 Mark fowie letzterer zu 4000
Mark Geldstrafe und fchließlich der Prokurist
Cremer zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.
Freigesprochen wurden Pastor Müller und
Direktor Hocks.

Folgenschwerer politischer Zusammenstoß.
Zu einem Zusammenstoß von Nationalsozia¬

listen und linksgerichteten Personen kam es
gestern oben din der Nähe von Riefenburg
in her Grenzmark. Dabei wurden die Mitglieder
der Eisernen Front Wronau und Ouenbeck
getötet.  Ein weiterer Beteiligter wurde
durch einen Schuß schwer verletzt . Ob es sich um
Schüsse von Polizeibeamten oder National¬
sozialisten handelt , steht noch nicht sest. Die
Polizei nimmt für die Schüsse Notwehr an.

Selbststellung.
Bei der Kriminalpolizei Frankfurt a. Main:

meldete sich der Optiker Wied aus Münster , der
Mörder der 18jährigen Elsa Kahr aus Frank¬
furt . Wied wurde in Haft genommen.

30-Tage -Flug?
In Southeea (England ) stieg das bekannte

Fliegerehepaar Brouce in dem Eindecker - .,,City -,
of Portsmouth " zu einem DauerrekordrMstE
auf . Die Piloten haben die Absicht, mit ihrer
dreimotorigen Maschine 30 Tage in der Luft
zu bleiben . Die Brennstoffversorgung soll
durch Tankflugzeuge bewerkstelligt werden . Als
dritter Pilot nimmt — hauptsächlich für Nacht-
steuerung noch ein Fliegeroffizier an dem
Unternehmen teil.

Olympiade ohne Nurmi.
Der finnische Meisterläufer Paovo Nurmi

darf bei der am heutigen Sonnabend in Los
Angeles beginnenden 10. Olympiade nicht
starten , da er gegen die olympischen Kampf¬
gesetze verstoßen haben soll- Nurmi hat nach
dem von den Finnen unter Protest aufaenom-
meneu Beschluß des Internationalen Olympia¬
komitees den Amateurgedanken verletzt.

Betrug.
In Berlin wurde der 38sährige Kaufmann^

Willi Weber , ein Bruder des bekannten „Sprit¬
weber ", unter der Beschuldigung des Betruges
verhaftet.

Bei Zusammenstößen auf einer Wahlkund¬
gebung der Eisernen Front gestern abend in
Nürnberg  wurden acht Personen verletzt.

In den deutschen Landkreisen hatte die Zahl
der Wohlsahrtserwerbslosen  am
30. Juni einen Stand von 837 000 erreicht. Das
bedeutet gegenüber Mai eine Steigerung um
2,0 Prozent.

Rieve . Ein Pferd durch Bienen¬
stiche getötet.  Ein seltenes Mißgeschick
widerfuhr einem hiesigen Einwohner . Als er
mit seinem Gespann Bienenkörbe zur Weide
schassen wollte , stürzte einer der Körbe vom
Wagen , wobei die Bienen ausschwärmten . Der
ganze Schwarm stürzte sich auf das Pferd , das
so zerstochen wurde , daß es nach einiger Zeit
verendete.

MmM Md GMre.
Aus den „Lustigen Blättern " :

Mitleid.
„Vater , draußen vor der Tür ist ein armer

Mann , der immerzu schreit . Darf ich ihm
zwanzig Pfennig geben ?"

„Du bist ein braver Bursche " , sagt der Vater
und gibt dem Sohn zwanzig Pfennig . „Was
schreit denn der arme Mann ? '

„Sahire - und Vanilleeis , die Doppelportion
nur zwanzig Pfennig ", schreit er.

Aus der „Neuesten Illustrierten
Zeitung " :

Leo geht in den Louvre.
Läuft kreuz und quer.
Vor einer Büste bleibt Leo stehen.
Liest im Marmor:
„WOOXXXII ."
Grunzt Leo:
„Komischer Name . Sicher ein Ausländer !"
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NvwrsMM
„ZMivan

fäbrt Donnerstag , den
4, August, zu herab¬
gesetzten Preisen
v.Mke nach Bremen

Oberhammelwarden
wird angelegt , Abfahrt
von Brake 7 Uhr mor¬
gens, von Bremen 6 Uhr
abends, — Karten bei
k'Ink «, Brake, Süder¬
deichstraße 16 Tel 401.

Wr . Merboot
zirla b Meter lang , zu
kaufen gesucht.

Angebote vermittelt
R Wersin, Einswarden.

8 « « Ii « i» 81«
wie l ,2 Hyp , Betriebs»
usw ? Kostent Auskunft
durch NikolausTombers
Abbedausen, Hauptstr .,
Anfr Rückp,

»«rvsvc
4n beiiieo «larkttLASll

Llolts NusUt!
Lreuollliebs Linlallung

Gut und noch immer am
billigsten fährt Sie zu
jeder Tag - u. Nachtzeit

«lll ». VSAAS»
Ellwürden , Telefon 2172
u öffentlich Ellwürden

äolorai2888
Irietli -ieli virck«» ,

dloräeudaw.

WLLZ
187 88 Mir U1UU3c«
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gadeftädtischs Umschau.
Gegen die Nuzi-Lügenstelle.

Dis hiesige Konsumgenossenschaftschreibt
uns: „Die Pressestelleder Nazipartei glaubte,
im Wahlkampf auch dem Konsumverem eins
auswischen zu müssen. Im gestrigen „Wilh
Kurier" me,nt die Pressestelle, „ein herrliches
Dokument praktischen Sozialismus dem hun¬
gernden Volke" vorlegen zu können. Es ist
ziemlich schamlos, von Verkäuferinnen zu schrei¬
ben. daß sie im 9. Jahr hinter Käse alt
und grau  geworden seien. Diese Verächtlich¬
machung eines Verufsstandes sollten sich alle
im Handel tätigen Personen merken. Allerdings
werden diese weiblichen Angestellten, wenn sie
eine höher« Gehaltsstufe zu verlangen haben,
beim Konsumvereinnicht auf die Straße gesetzt,
wie bei einem großen Teil von Geschäftsleu.en,
die der Nazipartei nrhestehen oder ihr an-
lehören. Akt und grau gewordene Verkäu-
erinnen und Angestellte— wie die Pressestelle
o höhnisch sagt — erhalten beim Konsumverein
weit mehr als die genannte Summe. Auch das
Beispiel des verheirateten Kontoristen hinter
der Schreibmaschinestimmt nicht, erstens weil
Kontoristen bei uns nicht hinter der Schreib¬
maschine beschäftigtwerden, zweitens weil der
genannte Gehaltssatzweit, weit von der Wirk¬
lichkeit entfernt ist. Wir stellen fest: Bei der
Bekämpfung der Konsumgenossenschaftenwird
einmaldieBehauptung  aufgestellt, daß
die dort Beschäftigtendicke Summen  ver¬
dienen, ein andermal, wenn es gerade so paßt,
daß di « Summezuklein  ist. Weiter stellen
wir fest, daß das „Volksblatt" Recht hat, wenn
es täglich schreibt: „Der Gegner lügt !"
Zum Dienstantritt des neuen Polizeidirektors.

Der neue Wilhelmshavener Polizeidirektor
Dr. Heinrichs  hatte gestern nachmittag die
Vertreter der fadestädtischen Presse zu einer
persönlichenFühlungnahme zu sich geladen.
Alle drei Tageszeitungen waren vertreten. Die
etwa einstündige Unterredung trug informato-
rifch-vertraulichen Charakter.

Den Wählern zur Beachtung.
Zur Reichstagswahl fei allen Wählern in

Erinnerung zurückgerufen, daß nach der Be¬
kanntmachung des Stadtmagistrats vom 26.
Juli die für di« Reichspräsidentenwahlund die
nachfolgenden Landeswahlen aufgestellten
Stimmlisten wieder benutzt werden. Alle
Wahlberechtigten, die schon zur Zeit dieser
Wahlen in Rüstringen wohnten und in die
Stimmlisten ausgenommen waren, wählen also
ohne Rücksicht auf eine etwaige Woh¬
nungsveränderung  seitdem in ihrem
früheren Wahllokal.  Den seit der
letzten Wahl in Rüstringen neu zugezogenen
Personen ist das Wahllokal auf der ihnen zu-
Mellten Benachrichtigungüber ihre Aufnahme
in die Wählerliste mitgeteilt.

Geschäftsjubiläum.
Wieder kehrt der Tag, wo vor SS Jahren

«in Geschäfteröffnet wurde. Der im Jahre
1919 verstorbene Kürschner- und Mützenmacher¬
meister Magnus Schlöffe!  gründete an
diesem Tags feinen Betrieb. Herr Schlöffel
entstammte einer alten Handwerkerfamilie,
denn schon sieben feiner Vorfahren hatten das
Kürschner- und Mützenmacherhandwerk aus.
geübt, so daß der Enkel des Gründers der
Zehnte in der Familie ist, welcher dasselbe
Handwerkerlernt hat. Seit dem Jahre 1888
ist die Firma Lieferant der Marine und Reichs¬
wehr. Sie wird auch heute noch zur Abgabe
von Offerten aufgefordert. Die schwere wirt¬
schaftliche Notlage ist auch an ihr nicht spurlos
vorübergegangen. Trotzdem ist es den jetzigen
Inhabern gelungen, das Geschäft zu halten.
Anläßlich des Jubiläumsverkaufs gewährt die
Firma ihren Kunden 10 Prozent Rabatt.

Ein Vogelnest in einem Gasrohr.
In der Genossenschaftsstraße hat ein Meisen-

paar seine Brutstätte in einem alten Gasrohr,
das als Zaunpfahl dient, aufgeschlagen. Das
Gasrohr ist oben offen. In dem Rest befinden
sich drei junge Meisen, die von den Alten

fleißig gefüttert werden. Da das Nest ziemlich
tief im Rohr steckt, sind die jungen Vögel gegen
Katzen und Raubvögel sehr gesichert.

Ernennungen.
Beim Seezeichen- und Lotsenamt der Jade

sind gemäß Verfügung des Reichswehrministers
mit Rückwirkungvon drei Monaten ernannt:
Zu 1. Seesteuermänner die 2. Seesteuermänner
Duken und Meesmann, zum 2. Seesteuermann
der 3. Seesteuermann Klock, zu 2. Seemaschini¬
sten die 3. Seemaschinisten Waschelewski. Krum-
holz, Schröder und Bohlen, zum Magazinmei¬
ster der MaschinistHeidmann.

Fahrraddiebftahl am Hafen.
Auf der Flutmole der dritten Hafeneinfahrt

wurde gestern mittag ein Lifag-Rad Är. ISS 256
gestohlen. Das Rad hat schwarzen Rahmen
und gelbe Felgen sowie einen Kettenschutz. Der
Besitzer hat für die Wiederherbeischaffungeine
Belohnung von 15 RM. ausgesetzt. Sachdien¬
liche Angaben erbittet die Kriminalpolizei.

Bon der Reichsmarine.
Der Stationstender „Frauenlob"  mit

dem Chef der Marineleitung der Nordsee ist
heute früh aus der Ostsee hier wieder eingetrof¬
fen. — Die unter dem Befehl des Korvetten¬
kapitäns Vürkner stehende 3. Torpedo¬
bootshalbflottille  mit den Booten
„Tiger", „Leopard", „Wolf" und „Luchs" ist
heute vormittag nach der Ostsee ausgelaufen.
Poststation ist bis zum 2. August Ostseebad Binz,
vom 3. bis 4. August Pillau , 8. bis 8. August
Königsberg i. Pr ., 9. bis 15. August Trave¬
münde und ab 22. August bis auf weiteres wie¬
der Wilhelmshaven. — Die Segeljacht „Asta"
traf am 29. Juli in Pillau ein und ging am
gleichen Tage nach Stolpmünde wieder in See.
— Das Artillerieschulboot ..Fuchs " verließ
gestern Swinemünde und traf um 14 Uhr in
Kiel ein. — Das Artillerieschulboot„Brems  e"
ging gestern vormittag die Jade abwärts zum
Anschießen der Geschütze und kehrtê um 17 Uhr
in den Hafen zurück. — Der Flottentender
„He la " verließ heute früh Cuxhaven zur
Weiterreise durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal
nach Kiel, — Der Kreuzer „Köln"  lief heute
früh 4.25 Uhr von Kiel hier ein und machte an
der Nordmole der 3. Einfahrt fest. — Das
Fischereischutzboot „Elbe"  traf in vergangener
Nacht aus der Ostsee kommend in Cuxhaven ein
und setzte heute früh die Weiterreise nach Wil¬
helmshaven fort. — Der Marinestabsarzt Dr.
Scheitza von der Marinewerft Wilhelms¬
haven (Werftkrankenhaus) scheidet mit dem
31. Juli d. I . aus dem Marinedienst aus. —

Billige Ferienfahrt nach Helgoland.
Am Dienstag findet mit „Glückauf" ein

Tagesausflug nach Helgoland statt. Der Fahr¬
preis beträgt für die Tagesrückfahrkarte6 RM.
und für die fünftägige Rückfahrkarte 11 RM.
pro Person einschließlich Landungsgebühren in
Helgoland. Abfahrt von der ersten Hafen¬
einfahrt 8.15 Uhr, Ankunft in Helgoland 12.16
Uhr, Abfahrt von Helgoland 17 Uhr Ankunft
in Wilhelmshaven 21 Uhr. Musik und Tanz an
Bord. — Nähere Auskunft und Fahrkarten bei
den durch Plakataushang kenntlich gemachten
Vorvorkaufsstellensowie an Bord.

Wetternachrichtenaus See.
Außenjade: Wind SW. 6. ganz bedeckt, See

4, Temperatur 17 Grad: Minsenersand: Wind
W. 4. bewölkt, See 3. Temperatur 17 Grad:
Wangerooge: Wind SW. 5, dunstig. See 2,
Temperatur 17.5 Grad: Voslapp : Wind WNW.
4, bedeckt, Hochwasser gewöhnlich. Temperatur
18 Grad: Arngast: Wind SW. 4. bewölkt. Hoch¬
wasser gewöhnlich, Temperatur 19 Grad.

Vom Hafen.
Lotfendampfer „Lotsenkommandeur Krause"

und Seezeichenfahrzeug„Schillig" sind heute
vormittag aus See zurückgekehrt.

Morgige Seefahrten.
Der Bäderdampfer „Stadt Rüstringen"

unternimmt auch am morgigen Sonntag wieder
eine billige Fahrt nach Wangerooge sowie die

beliebte Nachmittagsfahrt zum Rotesand-Leucht»
türm. Da die Dampfer nach den Inseln z. T.
bereits vor Beginn der Wahl hier abfahren, ist
für die Fahrtteilnehmer zur Ausübung der
Wahl aus der Insel ein Stimmzettel erforder¬
lich — Die nächste Sonderfahrt nach Norder¬
ney mit Bäderdampfer „Stadt Rüstringen" fin¬
det am Donnerstag, dem 4. August, statt.

„Mellum" morgen um 13 Uhr eine Sonderfahr
aus. Die Insel wird unter Führung des Vogel
warts besichtigt.

Schiffahrt und Schiffbau,
Nordenhamer Fischdampfer-Berkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Eisenach". Kapt. Fokken,
von der Nordsee in Geestemünde: „Linz". Kapt.
Lohmüller, von Island in Geestemünde: „Kon¬
sul Reepen", Kapt. Kolbeck, von der Nordsee
in Geestemünde: „Elberfeld", Kapt. Lauer-
mann, von der Nordsee in Geestemünde:
„Schleswig", Kapt. Reens. von der Bäreninfel
in Geestemünde: Adolf Vinnen". Kapt. Wein¬
berg, von der Nordsee in Altona: ..Präsident
Mutzenbecher", Kapt. Strenge, von der Nord¬
see in Altona : „Ernst Kühling", Kapt. Herpich,
von der Nordsee in Aderdeen. Abfahrt heute:
„Gleiwitz", Kapt. Klieme, nach der Nordsee:
„Georg Robbers", Kapt. Windhorst, nach Is¬
land: „Ernst Kühling", Kapt. Herpich, von
Aberdeen nach der Nordsee: „Adolf Vinnen",
Kapt. Weinberg, von Altona nach der Nord¬
see: „Präsident Mutzenbecher", Kapt. Strenge,
von Altona nach der Nordsee. Abfahrt morgen:
„Fürth", Kapt. Otto, nach Island : „Elber¬
feld". Kapt. Lauermann, nach der Nordsee.
Aus deck SSdenbueger Lande.
Auch das letzte Frauentreffen in Ganderkesee

ein voller Erfolg!
In den letzten Wochenfanden in den ver¬

schiedensten Teilen des Bezirks, so aus dem
Werscherbergfür Osnabrück, in Hage für Ost-
stiesland und bekanntlich in Brake, Jever und
Varel für Nord-Oldenburg Frauentreffen
statt, die demonstrativ gezeigt haben, wie sehr
die Frauen den Ern st der Stunde  begriffen
haben. Ebenso stark waren die verschiedenen
örtlichen Veranstaltungen besucht.

Delmenhorst,  traurig berühmt geworden
als Ausgangspunkt des Nordwollezüsammen-
bruchs und der folgenschwerenKrise, ist beson¬
ders schwer von der Arbeitslosigkeitheimgesucht.
In den Landgemeinden, vor allem in Gander¬
kesee,  tobte sich grenzenlosester Naziterror aus;
eine Versammlung war dort fast nicht mehr zu¬
stande zu bringen. Und nun das Wagnis in die¬
ser Gegend einen Frauentag abzuhalten, und
noch dazu bei denkbar schlechtestem Wetter?
Staunend sah die Einwohnerschaftam gestrigen
abend das Wunder! Hunderte von Frauen füll¬
ten gar bald den großen Saal bei Heger, die
zahlreich erschienenenMänner fanden keinen
Sitzplatz mehr. Lautlos , gespannt, mitgehend
lauschten wie allenthalben die gequälten Krauen
den Ausführungen der Genossin Frerichs,
ihre Begeisterung, ihr Gelöbnis durch rauschen¬
den Beifall zum Ausdruck bringend.

„DeutschlandsArbeiterfrauen sind erwacht!"
das war die Lehre der letzten Wochen. Beson¬
ders hier in Oldenburg. Mit den Händen mußte
es die Frau erst greifen lernen, daß ihre Bitter¬
keit, Verzweiflung, ihr Elend nicht gelöst wer¬
den können, durch das „Messiaswunder Hitler",
daß ihre Heranwachsenden Kinder niemals das
segensvolle Glück nutzbringender Arbeit kennen
lernen werden in dem Arbeitszwangspro¬
gramm, das die Nationalsozialisten unserer Ju¬
gend als Heil anbieten. Niemals wird die ver¬
giftende und zersetzende Arbeit der Nazis an der
Jugend den Frieden in der eigenen Familie
wieder Herstellen.

Wer von den Frauen will nun morgen ab¬
seits stehen? Tausende Frauen standen
öffentlich im Abwehrkampf,  und was tut
Ihr , die wir nicht sahen? Heraus, heraus an die
Wahlurne ! Die Frauen des schaffenden Volkes, sie

dürfen nicht das Heer der gleichgültigenMcht-
wähler darstellen. Die Schicksalsstundeihres
eigenen Lebens ist angebrochen.

Heraus ! Frauenstimmen siege»
für das Volk mit Liste 1 der Sozial¬
demokratie!R-edweWEe

Rundschau.
Westrhauderfehn. Zahlreiche Blitz,

schäden im Fehngebiet.  In einer Anzahl
von Häusern an der vierten Wieke wurden bei
den letzten Gewittern wiederum die Lichtlei¬
tungen stark beschädigt. Beim Gastwirt Fresse
wurde ein Leitungsmast getroffen, daß die
Holzsplitter 30 Meter weit davonflogen. Im
Haus selbst wurden einige Lampen zerstört.
Wiederum wurde das Haus der Witwe Free
vom Blitz getroffen, wo der Blitz wie ein
Feuerstrahl aus der Lichtleitung herausschoß.
Erst kürzlich wurde hier der Altschiffer Gerd
Free vom Blitz erschlagen und die Frau ge¬
lähmt. Wenn man weiter bedenkt, daß erst
vor kurzem in der nahegelegenen Gegend zwei
Personen vom Blitz tödlich getroffen worden
sind, so kann man verstehen, daß die Bevöl¬
kerung stark beunruhigt ist. Die Einwohner
wollen sich an die Behörde wenden, zwecks
Prüfung der Lichtl eitungen.

Kurze Notizen aus dem Lande. Aus dem
Gefangenenlager Stapelmoor  ent¬
kam ein Zuchthäusler. Der Flüchtling konnte
mit einem Rade in Richtung Marx entweichen.
— In Varel meldeten sich bei dem Beauftrag¬
ten der Regierung an 500 junge Leute zum
freiwilligen Arbeitsdienst.  316
Mann wurden vorgemerkt. — Bei der Bremer
Wollkämmerei soll ab 15. August nur noch
drei Tage in der Woche  gearbeitet wer¬
den. da die Aufträge durch den Zusammen¬
bruch der Nordwolle, die als größte Abneh¬
merin in Frage kam, stark nachgelassen haben.
— Auf der Nordostseite der JnfelHel-
goland  stürzten wiederum 1500 Kubikmeter
Felsen ins Meer. — In Osnabrück war ein
Maurer in einer zehn Meter tiefen Brunnen¬
anlage bewußtlos  geworden , da sich wahr¬
scheinlich Sumpfgas entwickelt hatte. Die Feuer¬
wehr hatte mit einem Wiederbelebungsapparat
Erfolg. _

Ergebnislose Haussuchung«« in Osternburg.
Aus Anlaß von Denunziationen wurden

heute nacht bei vier kommunistischen Familien
in Ostern bürg  bei Oldenburg eine Durch¬
suchung nach Waffen vorgenommen. Die Durch¬
suchung war ergebnislos. Lediglich her einem
früheren Kriegsteilnehmer wurden ein paar alte
Seitengewehre gefunden, die der Betreffende
wohl als Andenkenausbewahrte.

Vatermord.
(Prenzlau,  30 . Juli . RadiodienstZ

Der Kaufmann Karl Anders hat heute nacht
feinen K4jiihrigen Vater erschossen.  Beide
lebten seit längerer Zeit in Streit und der Sohn
hatte den Vater entmündigen lassen.

Aus Anordnung des Oberprästdenten der
Provinz Sachsen ist die sozialdemokratische
„Bolksstimme " in Magdeburg  auf
einen Tag s29. Juli ) verboten worden. Als
Grund wird ein« Kritik an den Maßnahme«
der Nazi-Regierung von Anhalt anaesührt.

In Verlin-Lichtenrade wurde heute vor¬
mittag ein Krastwagenfiihrer  in emem
Staßengraben ermordet ausgesunden. Die
Mörder hatten ihn ausgeplündert.

GewerftchtMUÄer
versmmnlimgSkcken-er.

ZdA. - Jugend. Montag, pünktlich 8.30 Uhr;
Sprechchorprobe.

Für die vchrtitlettung verantwortlich Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . - Druck und

Verlag Paul  5 ua « Co  Rüstringen
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Wes Wlttfelmshave«
Abfahrt ab Oldenburg 6 .02 Uhr.

Fahrpreis : 1I.KIasse RM . 8 l0 , IlI .Kiass° RM .6,SV

Waka Eie
inserieren dann berück¬
sichtigen Sie im eigenen
Interesse das weitver-
breiteste . BolkSblatt'

HMIs
Specken/Zwiichenahn

empfiehlt seine
Lokalitäten , Taal,

Kluvzimmer,
schattiger Garten.

hepsteliLokImv.2^ bis2 0̂

geklebte ÄkieüoklieXll^ckiL^
LKsclilell keogskr?9.

IfWlIiM
MKiW
! «eis alle Llsiuao-

rsigeo überhaupt
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i «roitgvdeuüstv
lleaedtvvg
iw

MW

Hörer treuen KSmpksrin

ein ehrendes Oedenken.

^rlikitvr -Wodlkndrt VISsmlbrrrZ.
Die llederkübrung ündet sin Montag,
dem 1. ^.ngnst 1832, nachmittags 5 Ahr,
vom Avangsl . Krankenhaus , Steinweg,
aus statt.

V«snn»tv«rl»ana Nor .̂rkeltri »Inner,

vussren Kollegs » üie traurige Nacb-
riebt, üaö

UMlllVmtMlNltM.
WIM M klSM

am Donnerstag verstorben ist. Ds ist Pkren-
püiekt aller Mitgllsüsr,an äsr Dberkübrung,
die am llooutas , uaobmittags 5 Abr , vom !
kvLngölisoksnLrLnkeokLusv ausgebt , teil

>eunebmen . Vrtsvvrwnllnng.

vis veerdigung meiner krau

Voi ?a
ündet nicht wie gestern irrtümlich
gemeldet , am Montag , dem 1. August,
nachmittags 3 Ahr , sondern » » vL»
n»ttt » lls S I1I»r , von der Kapelle desIkvangellsckenkrankenbausesaus statt

I ritL kirr»e, ;« r.

!?II.W-MMz.
Anseren Mitgliedern dis traurige

Nachricht , daL am Donnerstagabend
6.30 Abr , unsere längsübrige Aenossin

! nach langer Krankheit verstorben ist.
^ir werden ihr ein ehrendes itn-

d̂enken bewahren.
As ist Lbrenpüicdt aller Mitglieder,

Iam Montag , nachmittags 5 Abr, an der
Aeberkübrung tellrunebmen von der

! Kapelle des Lvangellscken Kranken¬
hauses aus.
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In Heiden kiohthöksn suf tzVühltlsehsn lsiLlisrileli billig!
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L-: Das l-Iaus cisn gutsa yualilälsn

NM Mimen
MSülllltllg, i!M7.MM 1832.

Fahrplan  Fahrpreis 3. Kl
6 .40 ab Wilhelmshaven an 22 .30 5,20
6 59 ab Sande . an 22 .13 4.90
7 .12 ab Heidmühle . . . . an 22 .00 4,50 tiL4!

10 .15 an Norderney . . . . ab 19 .00

Reichsbahndirektion.

Amt Jerre v.

LchiitliA Mmg.
W Die bei der Amtsverbandskasse fällig gewesenen
Deich - und Sielumlagen , Umlagen der Wasser¬
achten , Wegesteuern , 1 Rate Zuschlag zur Steuer
vom bebauten Grundbesitz sind zuzüglich 9"/a Ver¬
zugszinsen — mindestens 25 Pfennig — bis zum
10 . August d. I . zu zahlen , widrigenfalls unver¬
züglich Pfändung erfolgt.

Jever , den 27. Juli 1932.

Amtsvorstand des Amtsverbandes.
und

Vorstand der Wasserbaugenossenschaften.
Roß.

MlilenWenbeitkW
zm Ms BetnMkankenW

Mhellnskmen.
Die Einzahlung der Krankenkassenbeiträge der

freiwilligen Mitglieder der Reichs -Betriebs¬
krankenkasse , welche bar bei der Kasse eingezahlt
Werden , hat in folgender Reihensolge zu geschehen:

Buchstabe
A bis D am 1. August 1932
E bis G . 2. .
H bis I . 3. .
K bisM .4.  .
N bis R .5.  .

S . 8. .
T bis Z .9.  .

Kassenstundenvon 8 bis IS Uhr.
Im Interesse des bargeldlosen Verkehrs wird

empfohlen , von der Möglichkeit der Ueberweisung
der Beiträge aus das Girokonto Nr . 21165 der
Reichsbetriebskrankenkasfe bei der Städt . Spar¬
kasse Wilhelmshaven , evtl , unter Benutzung des
Postscheckkontos Hannover 613 der Städt Spar¬
kasse Wilhelmshaven ausgiebig Gebrauch zu
machen.
Reichs -Betriebskraukenkaffe Wilhelmshaven.

WeniirztWtt
liirMliMb.Ms-MiMWlenW

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen , den
gewählten Kastenarzt zu bekommen . Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist sind folgende wach¬
habende Äerzte in Anspruch zu nehmen

Lr . msch Peters , Wilhelmshavener Straße 26.
vr . med . Heinzelmann , Viktoriaftraße 23.

MWen-Sonntags-und MWensl.
Bis 31 . Juli morgens:

Einhorn - Apotheke.  Kieler Straße 17.
Vom 1. bis 7. August , morgens

Anker - Apotheke.  Eökerstraße 77.
König SAP ot h e ke  W 'hav . S tr . 112.

M HWjLÄlUNgsSlAllL«SSe8»elS» bu»g„
WWW^ MM Öckö Llüblsnwög u. Lammst«

ksoehwsroi»  allvr ^ rt.
-lr Xeitmigvi », Teltschrlktev u.

«Kortlleb « kaUio - Tkolluugeo  krel Sa «!,
Vldoe k — lcllgclrt - klHk >lk :.

Sonntag , den 31 . Juli , 13 UhrSmdeMrlz.ZSUlMkildl»MelillM
mit Motorschiff „Mellum"

Es wird dringend empfohlen . Badezeug mitzu¬
nehmen . Preis 2 .50 RM . Rückkehr ca . 19 Uhr.

NM NEM MM und zurillk
mit Motorschiff Mellum"

oder Motorboot „Westlalen"
ab W 'haven ab Dangast

10 .00 Uhr 12 00 Uhr
19 .00 Uhr 23 .00 Uhr
10 .00 Uhr 13 00 Uhr
10 30 Uhr 14 .00 Uhr
11.00 Uhr 14 .30 Uhr
12.30 Uhr 15 30 Uhr
13 00 Uhr 16 .00 Uhr
13.30 Uhr 16 .30 Uhr

Einfache Fahrt 0.80 RM.
Hin - und Rückfahrt 1.20 RM.

Aenderung und Ausfall der Fahrten Vorbehalten.
Magistrat Wilhelmshaven.

Sonntag , 31 . Juli

Montag , 1 . August
Dienstag , 2 . August
Mittwoch , 3 . August
Donnerstag . 4 . August
Freitag . 5. August
Sonnabend , 6 . August

Preis e:

Lin Äncisaken
vom blotdsssdLd

Wiiksimsksvsn - küstringsn
mulZ .jeder Lesucbsr der dadsstadte mit
io dis Heimat nehmen , daher Hauken 8ie

Ztockaägei
mit den Lnsicktsn

Lllstringsr rrstksus
Llsssnseliwimmkrsn
Lslssr -WllLsIm Srllelrs
Wlllislmslisvsnsr iblsksndllcl

für nur Fs KM. 0.1S
in der

VolksduokksnciiunK

UM - 2 ) L pfg.

SKi - cnS - U. - WKSV
PW« k- , ^

Fürs KüotoarbeLten
fertigt anerkannt , Mwissenbakt und schnellstens

» » 8 k 11 h r « n dl v ^ 1» a t « - !8 p « L 1 » 11 » » r» 8.

SUtzkMttine. B.
Am morgigen Wahl¬

sonntage fallen die vor¬
gesehenen Schießveran¬
staltungen aus,dieselben
sollen am Sonntag , dem
7. August , ab 10 >jz Uhr,
stattfinden.

Die Schießkommission.

Zum SWeW
inZM

Hurra l Hurra!

ist Wiede« dal
Am Nachmittag:

Das schönste Karussell.
Am Abend:

Die lustigen  Schnell¬
fahrten für Erwachsene.

Stellengesuche
Junge saubere Frau

sucht Wasch - und Rein-
machcstellen . Off u . V.
9742 a . d . Exp d. Bl.

Suche sür meine 19j
Tochter Stellung . Dies,
ist in allen Häusl . Arb
erfahren , auch s. kinder¬
lieb . Sehr gute Zeugn.
vorhanden

v . SIminvrmaiia,
Steinhaufen.

WWW
Eine sehr gut erhalt

Nähmaschine umständh.
preisw . z verk . Off . u.
V . 9741 a . d Exp d Bl.

Miltt -Wm-
s. Mädchen zu verkaufen

Roonstr 155 , I I l.

Neuer „ Jobier Staub¬
sauger " umftändeh bill.

? z vertäuten , v . Krautin,
Bremer Str . 4, I r

verboten
bis 26 . September

vom Lerliner Loiiroi - Lrüsiäsnten

Oie vorhandenen Exemplare
können noch verbaust worden

voFÄ5bucküanctF « ns

Gebr . H .-Fahrrad , Anz.
tkl . Figur ), neue Stieiel
<Gr . 42 ) billig zu verk.

Wangeroogstr . 33 . 1 r.

Mio klllllM
S« « .

Friedrichstr . 4, 1. Etg . I.

Mehrere gebr . Herrcn-
und Damen - Fahrräder
zu verkaufen . Kalkei,
Dangastermoor

«As -, Klillbek-
ll. Zenell-FahnSörk
billig  zu verkaufen

Reparaturen billig.
Ohlenberg,

Bismar  ckstratze 7l

AW.Iiehl,W'8men
Viktoriaftraße 20

Das Spezial -Geschäft
sür Nähmaschinen

UM.MmWlM.

I MlMIlllikli
Aelt . Ehep . sucht Sräum.
Etg .-Wohng , 4räumige
Tauscht » , vorh . Off . u.
V . 9753 a . d. Exp . d . Bl.

(weiß ) f. 30 Mk . zu verk.
Moltkestr . 1, Part . r.

MH.SWWWN
(gut erh .) zu verkaufen
Off . u . V . 9795 a . d. Exp.

Wer kaustLsliglltkmdeii?
Off . u . V . 9782a . d . Exp.

Lecker
billig und gut bei

L . KsvsSiNg
W 'havsner Str . 33

gegenüber d . neuen Post

VM L Ikevslinx
Bismarckstr . 64.

i LH ka,
« S «

GZ
? »^ ^ <-r

Z' « - § s s
LF ZK 8

8 Z-

^ ' - KZ . -

Geür. EleiihkiAer
zu kaufen ges . Off . u
V . 9796 a . d Exp d . Bl

Mkliille
gegen bar zu kaufen
gesucht Offerten unter
V. 9747 a . d Exp . d. Bl.

«MMM
SW. mdl. Zimmer
billig zu vermieten
Mell umstr . 6, 1 T rp . M.

Möbliertes Zimmer,
renoviert , sof . od später
zu vermieten . Off . u
V . 9751 a . d . Exp . d. Bl.

Gebr. MenmW
billig zu verlausen.
Bremer Str . 6, Hmterh.

Leeres Zimmer gesucht,
Genossenschafttzstraße.

Schaarreihe bevorzugt
Preisofs u V 9750a Exp.

L P .-Zimmer t alleinst
Dame bis 12 Mk Miete,
soiort gesucht . Off u.
V . 9791 a . d. Exp . d . Bl

Schöne billige 4räumige
Wohng . geg . bill 3räum.
zu tauschen ges . Off . u.
V . 9798 a . d. Exp d . Bl.

Sch . 2r . P .-Wohng . geg
3r . E .-Wohng v Äugest
zu tauschen ges . Off . u.
V . 9748 a . d. Exp . d . Bl.

Zr . Wohnung geg . 2r . zu
tauschen , Hauswartstelle
erwünscht . Tautjes,
Wilhelmsh . Straße 23.

Sr . abgeschl . Wohn « , geg
gl od . kl . 4r .,NäheWerft,
zu vertauschen . Off . u.
V . 9781 a . d . Exp . d . Bl.

Schöne sonn . 4räumige
Wohnung geg . Sräum.
zu vertauschen . Off . u.
V . 9787 a . d . Exp . d. Bl

4räum . Wohng . geg . gl .,
am liebst , am Rande der
Stadt zu tauschen ges.
Off . u V . 9760 a . d . Exp.

Warnung ! Werde d.
Stimmen schlecht gem.
Verklage jeden , der es
mir vorhält H . Schütt.

Lschläfige Matratzean
Wohlfahrts - Empfänger
zu verschenken Wo,
sagt die Exped . d. Bl.

Kachelöfen»eis. Oefen,
Herde u. Waschkefsel
setzt um und repariertM.§oewa«t

Ofensetzer
Tonndeichstraße 121.

gut und preiswert bei
Freyberg,

Kopperhörner Straße 7.
Telefon >402.

Rentner sucht Rent¬
nerin oder Krieger¬
witwe . Off. u V 9789
an die Exp d Bl

Die 2-Zimmer-Wohng.,
Zedeliusstraße 26, l I..
ist vorläufig noch nicht
frei . Der Untermieter.
Gleichzeitig warne ich
Frau M . vor Weiterver¬
breitung von falschen
Gerüchten . D . O

Vevveift
vom 3 August bis ein
schließlich 11. August

z.GH. JasrtzvK
Heilvrvxis Hillen

Rüstringen
Schillerst « 22, Tel . 896.

labrs
WISllM-MMl
1877. 1. ^ asusrl . 1SS2.

SS
lakre

ZMIöNei NlMc«
Oer kiams bürgt kür tzualität

WM' .
1VUIi«1i» sI»» veil «r Str.

KürtsfrLei.
sonnte , den ^ dnli Zommesferl
HarnZssll and Luden am klatre . Vablresultatt
rverden in Laakes  Oastdok bekanntgegebsi

L»mkuaermm Swawarli
Xvu « koot «. kootsbaiis k . koaritaiuter

KichWe Nachricht».
Sonntag , 31 . Juli 1932 , 10 Uhr Gottesdienst
Pastor Willens.

Eom.-Wtt. KirlhellgemeillSe NeuMt
Sonntag , den 31 . d . M ., 10 Uhr , Gottesdienst
Bamberger.
Mitwoch . den 3. August ) 8 Uhr , Bibelstund«
Oie . Or . Heger

Leuts morgen , V»8 Lkr , sntsebliek naok
langer , schwerer Lrankksit mein lieber
Nanu , unser guter Vater und Lroüvater,
kruder , Schwager und Onkel , der Lau-
uuterusbmer

iw tllter von 60 dabrsn.

In tieksr Trauer

HVItwo kmmu Dlstlks »,
geb . Lrannsn,
Wilhelm Dlvtksn
und Lrau,
zklvl » Detlreu
und kraut,
D»ul Hetlreu

und ^ .ugedörige.

Oie Beerdigung ündet am Oonnerstag,
dem 4. Lugust , vacbmittags 3 Lkr , vom
Trauerkauss , Lortiäkationsstrake93 , aus
nach dem k' risdbok Leuende statt.

keutseber Irelclenker»
verkituh e . V . _

Loseren Nitgliedsrn die
traurige klackriebt , daL aw
29 . duli unser LlitZIied , der
Oeuosse

Siedelt üsQrooö

verstorben ist . Obre seinem
Llldeoken . Oie LsstattunxS'
keierlilldetamOienstaß .dsw

2. Lugust , nachmittags 4 Lbr , im Lrewa-
torium k' riedenstr . statt . Oer Verstand.

v » » lL8 » s «lI»L.
Our die vielen Osweise kerrliederTeiK

akms beim Liosebsiden unserer iisbeo
Sntscblaksnsn Vkwe . dob . Krüger «ageii
wir allen unseren herrlichsten Oank.

Im Lawen aller Logekörigsa
krlvcivrllle HVlulrlvr HVwo-
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